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  Die Autorin


  Aubrey Cardigan wuchs in den USA und Deutschland auf und studierte englische Literaturwissenschaften - unter anderem in Wales, wo sie sich vor allem in die walisische Sprache verliebte. Sie singt leidenschaftlich gern, spielt Querflöte, liebt keltische Musik und träumt davon, Harfe zu lernen. Ihre Romane plottet sie bei langen einsamen Spaziergängen durch die Wälder ihrer Wahlheimat im Herzen Deutschlands. Wenn sie nicht an eigenen Büchern schreibt, dann arbeitet sie auch als Übersetzerin.


  
    Kapitel 1


    


    Das Zwitschern der Vögel war verstummt, als ahnten sie, dass etwas Ungeheuerliches geschehen würde.


    Ich saß in einem Liegestuhl hinter dem Wohnhaus von Grandpa und Grandma, die frühe Morgensonne wärmte meine blasse und von Narben verunstaltete Haut.


    Durch das geöffnete Küchenfenster hörte ich, wie Grandma Geschirr abräumte. Fala, meine Tante, half ihr. Leise drang ihr Gespräch an mein Ohr, sie bemühten sich offensichtlich, ihren Stimmen einen belanglosen Tonfall zu geben.


    „Wann erwartest du sie?“, fragte Fala leise.


    „Gegen Mittag“, erwiderte Grandma wortkarg.


    Ich blendete die Stimmen aus, von ihnen würde ich nichts Neues erfahren. Heute würde ich abgeholt werden, dies war der letzte Morgen, den ich auf der Ranch verbringen durfte.


    Das Wiehern der Pferde, die Onkel Namid mit seinen Männern auf eine Koppel trieb, ließ mich wehmütig lächeln. Ich sah meinen Onkel förmlich vor mir: sattellos reitend, nur mit Shorts bekleidet, braungebrannt, muskulös und durchtrainiert. Es fehlte nur noch die Feder in seinem schwarzen Haar, dann hätte er das Klischee des schönen, wilden Indianers erfüllt.


    Grandpas tiefer Bass drang aus dem Stall, als er nach einem der Männer rief. Vor meinem Unfall wäre ich herbeigeeilt, hätte mir eine Mistgabel geschnappt und angepackt – alles, nur damit ich in der Nähe der Pferde sein konnte oder in der Nähe ihres wunderbaren Geruchs. Stallmist ließ in mir alles aufkommen, nur keinen Widerwillen. Er roch für mich nach Abenteuer, weichem Fell und sanftem Schnauben, nach Ausritten, endlosen Ferien und langen Abenden voll mystischer Geschichten.


    Ich schloss meine Augen, entspannte sie. Es ermüdete mich, sie aufzuhalten, immer in der vagen Hoffnung, es möge vielleicht doch endlich ein Lichtstrahl durch die Finsternis dringen, in der ich seit dem Absturz gefangen war.


    Die Bügel der dunklen Brille, die ich trug, drückten, wenn ich den Kopf wie jetzt zur Seite wandte, aber Schläfrigkeit übermannte mich. Und tiefe Mutlosigkeit. Man würde mich holen, bald schon. Alle Versuche, mich dagegen zu wehren und dies zu verhindern, waren gescheitert. Man hatte sie vehement ignoriert.


    Vielleicht würde ich einfach nicht mehr aufwachen, wenn ich dem Schlaf nachgab?


    Meine Gedanken begannen zu kreisen.


    Traumbilder erschienen vor meinem inneren Auge, lachende Gesichter. Mein letzter Geburtstag vor neun Monaten, wir feierten ihn in New York, wo Dad und ich lebten. Ich hatte Freundinnen aus der Schule eingeladen, allen voran Joanne, die auch den Kuchen gebacken hatte – ein wahres Zuckergussmeisterwerk mit siebzehn Kerzen.


    „Blas sie aus! Blas sie aus!“ Selbst Dad klatschte im Takt, bis ich endlich meinen Wunsch in Gedanken formuliert hatte und mit einem Wusch! dafür sorgte, dass er nach menschlichem Ermessen in Erfüllung gehen musste: Ich wünschte mir, dass ich meine Flugprüfung bestehen würde.


    In meinem Traum begannen die gut gelaunten Stimmen im einsetzenden Sturmwind unterzugehen, die fröhlichen Gesichter verschwammen, stattdessen erschien Dads konzentrierter Blick auf die Armaturen des Cockpits, seine Hände, die sich ans Steuer krallten, zuckende Blitze und dann der eine, der in den Motorsegler einschlug.


    Aufwachen! Wach auf! Ich wusste, dass ich aus diesem Traum entkommen musste, jetzt, unbedingt jetzt, aber es gelang mir nicht, gelang mir nie, und so schlug ich die Hände in meinem Traum vors Gesicht, sperrte die entsetzlichen Bilder aus: Dads weit aufgerissene Augen, die Erde, die auf uns zu jagte, dunkle Gewitterwolken und Blitze, immer wieder diese Blitze!


    Wach auf, Lia Raven, wach auf!, schrie ich mich an, ich wollte mir selbst die Hände vom Gesicht reißen, wollte mich zwingen, meinen Dad anzusehen, ihn zu trösten und damit vielleicht zu verhindern, dass er schrie, dass er so entsetzlich verzweifelt aufschrie, aber es gelang mir auch dieses Mal nicht.


    Als mich der Traum endlich von sich schleuderte und ich zurück in die wache Welt stürzte, lag ich verkrümmt auf dem Liegestuhl, hatte mich zusammengerollt wie ein Fötus. Tränen strömten aus meinen blinden Augen, ein stilles Schluchzen schüttelte mich, bis ich endlich wieder zu Atem kam.


    Inzwischen schwiegen die Vögel, das Wiehern der Pferde drang nur noch ganz leise an mein Ohr und Grandpas Bass näherte sich schnell und besorgt. „Lia? Wach auf, Lia!“


    Ich bin wach, dachte ich und richtete mich langsam auf, entspannte meine verkrampften Arme und Beine, wischte die Tränen fort.


    Grandpas warme Hand lag auf meiner. Er berührte mich, ohne ein Wort zu sagen, bis sich mein Herzschlag beruhigte.


    Ich zitterte, trotz der warmen Sommerbrise, die über unsere Ranch hinwegstrich. Grandma eilte aus der Küche, dicht gefolgt von Tante Fala, die mir eine Decke über meine vernarbten Beine legte. Grandpa ließ meine Hand los.


    Sofort schossen Grandmas Finger rechts und links an meine Schläfen und sie flüsterte: „Lia? Hörst du mich?“


    Natürlich höre ich dich, ich bin ja nicht taub!, meckerte ich und schüttelte sie unwirsch ab. Wenn sie etwas sagen wollte, dann sollte sie es gefälligst tun. Mir zum Beispiel die Frage stellen, ob ich bleiben wollte – dann hätte ich nämlich genickt. Das wäre eine Wohltat gewesen, so oft wie ich in den letzten Tagen den Kopf geschüttelt hatte, seit ich erfahren hatte, was sie planten.


    Die drei entfernten sich wieder, es gab viel zu tun – erst recht, wenn SIE gleich kämen, die beiden, die mich holen würden.


    „Es wird Zeit, dass Ida ihr Glück mit ihr versucht“, hörte ich Grandmas leise Stimme, als sie alle wieder ins Haus verschwanden. „Höchste Zeit.“


    


    „Wo ist sie?“


    Bran. Der Mann, der sich nie für mich interessiert hatte, selbst nach dem Unfall nicht. Mein Großvater aus Wales. Nun war er nach Montana gekommen, um mich zu holen. Mich, die minderjährige Vollwaise. Endlich soweit wiederhergestellt, dass sie reisefähig war.


    „Ein letzter Wille ist ein letzter Wille“, hatte Grandma gesagt. „Wir müssen die Wünsche deiner Eltern respektieren. Sollte ihnen etwas zustoßen, dann müsstest du zu Ida und Bran, bis du achtzehn bist. Wir haben entsprechende Unterlagen im Nachlass deines Vaters gefunden. Lia, vor allem deine Mutter hat das so gewollt, sie hatte sicher ihre Gründe. Es sind doch nur noch drei Monate, du wirst es überleben.“


    Das war vor ein paar Tagen gewesen, als man mich endlich einweihte. Seitdem stand mein Leben Kopf.


    Brans Stimme klang eigentlich nett, sie war tief und ruhig, ich kannte sie bereits vom Telefon. Er hatte mich nämlich schon ausgiebig vollgequatscht, wie gut es mir bei ihnen gefallen würde. Mir und Delsin, meinem Cousin, der mich begleiten würde.


    Nun, ich konnte Bran leider nicht sagen, was ich von all dem hielt. Seit dem Unfall versagte mir meine Stimme ebenso zuverlässig den Dienst wie mein Augenlicht.


    „Lia ist oben auf ihrem Zimmer.“ Grandpa sprach leise, aber freundlich.


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie er Bran mit dem Blick abtastete, wie er versuchte, ihn einzuschätzen. War es dafür nicht zu spät? In wenigen Stunden würde er mich ihm übergeben wie ein Gepäckstück. Er würde gestatten, dass Bran mich in ein Flugzeug zwang. Mir brach bei dem Gedanken daran der Schweiß aus, ich begann zu hyperventilieren.


    „Ruhig, Lia“, murmelte Tante Fala hinter mir. Sanft streichelte sie meinen Arm, strich langsam über die Härchen, die sich aufgestellt hatten, als wollten sie sich auf die Katastrophe vorbereiten, der ich entgegensteuerte. „Du schaffst es, das weiß ich genau“, murmelte sie und klang sicher. Angst war etwas, womit sie sich auskannte. Im nahegelegenen Reservat, wo sie als eine der wenigen Ärzte praktizierte, gab es viele, die damit zu kämpfen hatten.


    Nein!, schrie ich, aber sie hörte mich ebenso wenig wie irgendjemand sonst. Verzweifelt rang ich nach Luft und schüttelte den Kopf, versuchte, mich aus dem Sessel zu winden und mich Falas festem Griff zu entziehen. Ich will nicht, verdammt noch mal!


    „Lia Raven, hältst du wohl still?!“ Sie klang bestimmend, als sie die Bürste wieder aufnahm und meine langen, widerspenstigen rotbraunen Locken damit bearbeitete. Wollte sie, dass ich besonders hübsch aussah, wenn man mich aus meinem Zuhause entführte? Wollte sie mich im bestmöglichen Zustand übergeben, wie einen gebrauchten Anzug, den man noch einmal kräftig abbürstete, ehe man ihn den Leuten von der Fürsorge übergab?


    Wenn ich aufgesprungen und losgerannt wäre, dann wäre ich sicher nur wieder gestürzt. Aber vielleicht war genau das die Lösung? Vielleicht musste ich mich so verletzen, dass ich transportunfähig wurde. Niemand würde mich zwingen, ein Flugzeug zu besteigen, wenn ich mir eines meiner Beine wieder brach, oder?


    „Schön, dass ihr da seid.“ Delsins fröhliche Stimme drang von unten herauf und durch den Nebel meiner aufkommenden Panik. Mein Cousin. Mein Vertrauter. Er klang, als würde er alte Freunde begrüßen.


    In den letzten Tagen hatte er mich endlos zugetextet, nur mit keinem Wort erwähnt, wie tief er mit meinen vier Großeltern unter einer Decke steckte in diesem Komplott, mich zwangsumzusiedeln.


    „Kommt doch rein, ich habe frischen Kaffee gekocht.“


    Grandma.


    Ich hörte Schritte, die das Haus betraten. Wer Bran begleitete, wusste ich nicht. Sicher ein Freund, jemand, der stark genug sein würde, mich zu bändigen, wenn ich unterwegs die Nerven verlor und versuchte abzuhauen. Mich zum Beispiel aus einem fahrenden Taxi fallen ließ oder am Flughafen mit meinem Blindenstock im Gewühl untertauchte.


    Fala murmelte auf mich ein, strich mir mit dem Handrücken liebevoll über die Wange. Ich wandte ihr das Gesicht zu, mit aufgerissenen Augen, wie immer hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen. Angeblich blinzelte ich nicht mehr oft genug. Das mochte stimmen. Unentwegt starrte ich in die Dunkelheit, hoffte, dass endlich das Fünkchen Licht aufflammen könnte, das man mir versprochen hatte. Wenn der Schock nachließ. Das Trauma. Der Fluch, überlebt zu haben bei dem Absturz, der meinen Dad das Leben gekostet hatte.


    Ich presste die Lippen zusammen, konzentrierte mich auf meinen Atem, zwang ihn, sich zu beruhigen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen.


    „So ist es gut.“ Fala band meine Haare gedankenverloren mit einem Gummi zusammen, auch sie schien zu lauschen. Dann stand sie auf. „Komm, lass uns runtergehen.“


    Widerwillig erhob ich mich und sie drückte mir den Stock in die rechte Hand. Für einen winzigen Augenblick überlegte ich, ihr den weißen Stab vor den Schädel zu donnern, mich umzudrehen und aus dem Fenster zu springen, durch das die laue Nachmittagsluft briselte. Vielleicht würde das eine Stockwerk reichen, um meinen Körper endgültig so zu zerschmettern, dass er sich nicht mehr zusammenflicken ließ.


    „Vergiss es“, sagte Fala und festigte ihren Griff an meinem Ellenbogen, gerade so, dass ich nicht aufstöhnte vor Schmerz. Meine Hände und Arme waren noch immer empfindlich. Meine Beine dagegen, diese Verräter, trugen mich nun zur Tür.


    Fala führte mich zur Treppe. Ich tastete nach dem Geländer und hörte Stimmen aus der Küche. Grandma, Grandpa und Bran. Sie murmelten, ich verstand kein Wort von dem, was sie sagten, sie sprachen offensichtlich extra leise. Natürlich ging es um meine Zukunft, über die ich nicht mehr bestimmen durfte, bis ich im Herbst endlich achtzehn wurde. Das ganze Theater für knappe drei Monate, nicht zu fassen. Noch an meinem Geburtstag würde ich mit Delsin in ein Flugzeug steigen und zurückfliegen.


    Jemand kam lachend aus dem Wohnzimmer und blieb am Fuß der Treppe stehen. Delsin. Ich stellte mir vor, wie er nun mit dem Rücken zur Haustür stand und zu Fala und mir aufschaute, wie er jeden meiner vorsichtig tastenden Schritte verfolgte, bereit vorzuspringen und mich aufzufangen, wie so oft, seit man mich vor einem halben Jahr aus der Klinik hierher entlassen hatte.


    Ich lächelte instinktiv. Alles an Delsin war hell und freundlich, daran erinnerte ich mich genau. Trotz seiner dunklen Augen und der langen schwarzen Haare, die er sicher auch heute zu einem Zopf gebunden trug. Es war sein Lächeln, das ihn immer mit Licht zu umgeben schien.


    Delsin war für seine siebzehn Jahre schon ganz gut gebaut und ungefähr so groß wie ich. Er war scharf, wenn ich den Schwärmereien meiner Freundin Joanne glauben durfte, die mich in den letzten Sommerferien hierher begleitet hatte. Was hatte sie gelitten, dass er sich nicht in sie verknallt hatte. Arme Joanne. Wie es ihr wohl ging? Ich sollte mal wieder meine Mailbox abhören, sie nutzte sie intensiv. Zurückrufen konnte ich sie aber nicht mehr, ihre Facebook-Postings lesen auch nicht. Wenn sie mir Briefe schickte und jemand sie mir vorlas, konnte ich nicht einmal darauf antworten, Joanne hätte meine Klaue nie entziffern können. Alles, was ich kritzelte, zerlief in einem heillosen Gekrakel, ich konnte einfach nicht auf imaginären Zeilen schreiben, so sehr ich mich auch bemühte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass meine rechte Hand, von der nicht viel übrig gewesen war, als man mich aus den Trümmern des Motorseglers zog, noch ein wenig steif war. Und ebenso unansehnlich wie der Rest meines Körpers. Dass dem so war, daran bestand für mich nicht der leiseste Zweifel, mein Tastsinn funktionierte nämlich einwandfrei. Bis auf mein Gesicht, dessen Haut glatt und unversehrt war, glitten meine Finger an allen anderen Stellen meines Körpers immer wieder über Narben, auch wenn sie inzwischen nicht mehr schmerzten.


    Anfangs hatte ich mich voller Verzweiflung versteckt so gut ich konnte, aber Grandma las mir die Leviten. „Hör zu, Lia. Die Götter haben dich in diesen Motorsegler gesetzt und dich den Absturz überleben lassen. Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst. Du wirst lernen, damit zu leben. Mit allem. Aber nur, wenn du aufhörst, dich selbst zu bemitleiden. Nun gib mir mal die Hand.“


    Zaghaft hatte ich sie ausgetreckt.


    „Das tut doch gut, oder?“


    Ich nickte, das sanfte Streicheln fühlte sich schön an.


    „Du musst dich an das Gefühl gewöhnen. Versteck dich nicht. Nichts an dir, hörst du? Lass deinen Körper ans Licht, trage deine Narben mit Stolz.“


    Wie konnte ich so einen Körper mit Stolz zur Schau tragen? Wer würde sich je in mich verlieben wollen? Spätestens, wenn ich mal jemanden kennenlernen würde, mit dem es ernst werden könnte, würde sich die Sache mit dem Stolz ganz von selbst erledigen.


    Dennoch ließ ich es zu, dass Grandma in jeder freien Minute meine Finger und Hände bearbeitete, so lange, bis ich mich fast wieder daran gewöhnt hatte, dass jemand mich berührte. Fala kümmerte sich um meinen Rücken, meine Arme und meine Beine. Dass ich wieder so gut laufen konnte, war nicht nur das Ergebnis monatelangen Trainings, sondern auch ihrer Art zu verdanken, mir Mut zuzusprechen, vor allem dann, wenn die Schmerzen so schlimm wurden, dass ich aufjaulte und mir die Tränen über das Gesicht strömten.


    Naja, pünktlich zur Übergabe hatten sie mich ja nun halbwegs wieder hinbekommen. Ich konnte laufen, selbst essen und mich im Bad versorgen. Was wollte ich mehr?


    Delsin blieb am Fuß der Treppe stehen, statt zu mir zu eilen. Fala sah es nicht gerne, wenn er mir zu viel half, das würde mich unselbstständig machen. Aber meine Tante war nicht immer um mich herum, Gott sei Dank. Dann kam Delsin zu mir, der mir so nahestand wie der Bruder, den ich nicht hatte. Er war schon immer mein bester Freund gewesen, er verstand mich besser als irgendjemand sonst.


    Jedes Mädchen sollte so jemanden wie Delsin an seiner Seite haben, es machte das Leben einfacher. Wenn immer ein gutaussehender Kerl neben einem her spazierte, dann achtete niemand darauf, wie man aussah. Einige Mädchen aus dem kleinen Ort beneideten mich vermutlich darum, dass mein cooler Cousin so viel Zeit mit mir verbrachte, aber sie hielten sich wohlweislich bedeckt. Sie wussten, dass ich die Enkelin von Dyami Raven war, einem angesehenen Mann. Auf Grandpa stolz zu sein, war mir noch nie schwergefallen.


    Vor dem Unfall hatte ich mich in dem Bewusstsein gesonnt, dass man mich um die enge Freundschaft zu meinem gutaussehenden und selbstbewussten Cousin beneidete. Da Delsin schon seinen Motorradführerschein hatte, war ich immer flott unterwegs, wenn ich meine Ferien bei ihm und meinen Großeltern verbrachte. Noch so ein Wunsch meiner Mom. Ich sollte nicht ohne Familie aufwachsen. Da Dad nicht wieder geheiratet hatte, als Mom so früh gestorben war, musste er mich wohl oder übel wenigstens ein paar Wochen im Jahr zu seiner Familie nach Montana lassen, auch wenn er nie mitkam. In New York gelang es ihm leichter, seine Herkunft zu verdrängen. Warum er sie so hartnäckig ablehnte, war etwas, was ich nie verstanden hatte.


    „Da ist ein Reservat in der Nähe eurer Ranch? Hast du ein Glück, das ist bestimmt wie in La Push“, hatte Joanne geseufzt, aber den Zahn hatte ich ihr gezogen, als sie im letzten Sommer mitkommen durfte. Nix da Twilight. Berge, Wälder, na gut, aber kein Meeresstrand und auch keine Vampire weit und breit, ganz zu schweigen von Werwölfen. Nur stinknormale Leute, jede Menge Pferde und eben ein Cousin, der gut drauf war. Mit ein paar coolen Freunden, die abends zusammen abhingen.


    Als ich die letzte Stufe geschafft hatte und meinen Arm aus Falas Umklammerung löste, damit Delsin ihn ergreifen konnte, spürte ich es plötzlich.


    Delsin war nicht allein. Neben ihm stand jemand. Der Andere, der Bran begleitete. Und dieser Unbekannte sog plötzlich hörbar die Luft ein. Vor Schreck? Eigenartig, dass ich ihn bisher nicht wahrgenommen hatte. Hatte er die ganze Zeit die Luft angehalten? War er auch stumm oder was? Wieso sonst sagte der Typ kein Wort? Hatte er noch nie eine mit Narben übersäte, rothaarige, blinde Halbindianerin gesehen?


    Instinktiv wandte ich den Kopf in seine Richtung, aber nicht so, als wolle ich den Unbekannten anschauen, sondern eher wie ein Tier, das eine Witterung aufnahm. Wenn er schon schwieg, dann wollte ich wenigstens alles andere wahrnehmen, vielleicht sogar das Klopfen seines Herzens. Und ihn riechen. Unauffällig schnupperte ich. Delsin roch immer nach Wald und Moos. Der Fremde roch nach – Wind.


    „Ich möchte dir Coel vorstellen, Lia“, sagte Delsin, als er meinen Arm ergriff. „Er begleitet Bran.“


    Unbeholfen wechselte ich den Stock in die linke Hand und reichte dem Fremden meine rechte. Ein Händedruck sagte ebenso viel über einen Menschen aus wie eine Stimme, die dieser Kerl ja scheinbar nicht hatte, genauso wenig wie Manieren, denn er zögerte. Zwar nur kurz, aber zu lange, als dass es sich dabei um einen Zufall hätte handeln können. Ich hörte, wie Delsin ihm mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, dann glitt etwas Federleichtes über meinen Handrücken, ehe sich eine kräftige männliche Hand vorsichtig um meine empfindlichen Finger schloss.


    Nichts hätte mich je vorbereiten können auf den Schock, der mich bei der Berührung überfiel. Hitze schoss in meinen Arm, Licht explodierte vor meinen Augen und für einen Moment flammte ein Gesicht vor mir auf. Eine Stimme hauchte fassungslos Lia? und das Bild überrascht aufgerissener rabenschwarzer Augen in einem markanten Gesicht brannte sich in meine Netzhaut.


    Entsetzt riss ich meine Hand zurück, Schwärze schlug mir entgegen und ich stolperte desorientiert gegen das Treppengeländer.


    Delsin fing mich im letzten Augenblick auf.


    „Entschuldige!“, sagte Coel atemlos. Schritte raschelten, dann ging die Tür und fort war er.


    „Was war das denn?“, fragte Delsin irritiert.


    Ich zitterte und presste meine glühende Hand vor die Brust.


    „Alles in Ordnung hier?“ Grandpa klang beunruhigt, als er den Flur betrat.


    „Coel?!“ Bran. Sein Geruch nach salziger Meeresluft flog an mir vorbei, dann krachte die Tür erneut ins Schloss.


    Fassungslos verharrte ich im Flur. Was war geschehen? Wieso brannte meine Hand so? Wie war es möglich, dass eben Licht vor meinen Augen explodiert war wie von einer Silvesterrakete? Wo war dieser seltsame Coel hingerannt? Was ging hier vor, verflucht noch mal?!


    Ich krallte mich an Delsin fest. Was war das?!


    „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte mein Cousin verunsichert.


    Er hatte keine Ahnung, was ich eben erlebt hatte. Natürlich nicht. Niemand hatte das.


    „Lia? Delsin? Kommt ins Esszimmer, der Kaffee wird kalt.“ Grandma klang so, als habe sie gar nichts mitbekommen von dem seltsamen Zwischenfall, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass der Schein trog. Angeni entging nichts. Ihr Name bedeutete Geisterengel und wie ein Geist oder guter Engel schien sie mit ihren Sinnen überall gleichzeitig zu sein. Warum tat sie nun so, als wäre es nicht der Rede wert, dass Coels flüchtige Berührung ihre Enkelin eben wie ein Laserschwert versengt hatte? Wieso fragte sie nicht einmal? Dafür konnte es nur einen Grund geben: Sie kannte die Antwort.


    Schön, dann würde sie mir auch erklären können, warum ich eben trotz meiner Blindheit Coels Gesicht gesehen und seine Stimme in meinem Kopf gehört hatte, obwohl er die Lippen nicht bewegt hatte. Und sie konnte mir sicher auch sagen, wieso ich das Gefühl gehabt hatte, eine Feder wäre über meine Haut geglitten, in dem Moment, als Coel mir seine Hand reichte. In dem unfassbar kurzen Augenblick, in dem der Blitz zuschlug.


    Delsin brachte mich an den Tisch.


    Als Grandma mir von hinten eine Hand auf die Schulter legte, beugte sie sich zu mir und flüsterte: „Trink deinen Kaffee, Lia.“


    Ich setzte mich, dann führte sie meine Hand an die warme Tasse. Die Art, wie sie mir anschließend über das Haar strich, sagte mehr als tausend Worte. Sie war erleichtert, dass ich keine Fragen stellen konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Es war eigenartig, wie sich Gespräche veränderten, sobald ich im Raum war. Dass ich mich nicht an einem Gespräch beteiligen konnte, selbst wenn ich es noch so sehr gewollt hätte, ließ die Gesprächsbereitschaft der anderen buchstäblich in sich zusammenfallen. Laute Stimmen wurden leise, man schien plötzlich jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, so auch jetzt wieder. Ging es bei einer Unterhaltung auch nur im Entferntesten um mich, dann wurde sie beendet.


    Grandpa und Delsin nahmen am Tisch Platz, doch anstatt sich darüber zu unterhalten, wohin Bran und dieser eigenartige Coel verschwunden waren, schalteten sie in den Schon-Modus, wie ich ihn nannte. Plötzlich ging es nur noch um höfliche Banalitäten.


    „Reichst du mir bitte den Zucker, Delsin?“ So sprach Grandpa sonst nie, doch selbst er war nicht davor gefeit, diesen absurden Lia-Filter einzuschalten.


    „Gerne, Grandpa“, säuselte Delsin.


    „Hey! Was ist denn da draußen los?!“ Delsins jüngere Schwester stürmte ins Zimmer. Taborri war erfrischend unbedarft.


    „Setz dich, Kind“, dirigierte Grandma sie auf einen der freien Plätze an dem großen, grob gezimmerten Eichentisch. „Möchtest du ein Stück Kuchen?“


    „Hm, ja, gerne.“


    Wo Taborri auftauchte, war Kiran nie weit. Die Tür ging auf, der Geruch von Matsch an Gummistiefeln näherte sich meinem Stuhl.


    „Hi, Lia!“ Fröhlich grüßte mich mein kleiner Cousin, als er an meinem Platz vorbeiging. „Dein anderer Grandpa schreit draußen mit dem komischen Typ rum.“


    Sie schrien? Wo waren sie denn? Das hätte ich doch hören müssen. Ich drehte den Kopf und konzentrierte mich, was nicht schwer war. Alle anderen im Raum schwiegen nämlich plötzlich peinlich berührt.


    „Sie sitzen in Grandpas Van.“


    „Setz dich, Kiran“, sagte Tante Fala streng. Ein Stuhl wurde hin und her gerückt, Geschirr klimperte, dann hörte ich Kiran schon schmatzen.


    „Was möchtest du, Lia? Einen Finger hoch für Waffeln, zwei für den Käsekuchen.“ Tante Fala war sicher nicht die Einzige, die mich gerade ansah.


    Mein rechter Arm kribbelte noch immer, als wäre er mir eingeschlafen und als würden die Nerven nur langsam wieder erwachen.


    Ich hob zwei Finger. Käsekuchen.


    Wenn das hier nicht an eine Beerdigung erinnerte, dann wusste ich nicht woran sonst. Meine Familie saß still und betreten am sicher festlich gedeckten Tisch und stocherte in Waffeln herum, die es hier noch nie gegeben hatte, jedenfalls nicht, so lange ich mich erinnern konnte. Grandma hätte sich diesen Zirkus sparen können, es sah nicht danach aus, als würden sich Bran und Coel noch zu uns setzen.


    Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, hörte ich die Tür und der Ozean und der Wind betraten den Raum. Nanu? Das musste sie aber eine Menge Überwindung gekostet haben, sich soweit zu beruhigen, dass sie zurückkommen und bei dieser Scharade mitmachen konnten. Sie setzten sich neben mich. Bran links, Coel rechts.


    „Was darf ich Ihnen anbieten, Coel?“ Tante Fala. Höflich wie immer.


    „Die Waffeln haben sie nur für euch gemacht. Jetzt sind sie kalt“, sagte Kiran vorwurfsvoll.


    „Waffeln esse ich am liebsten etwas abgekühlt.“ Bran.


    „Ich auch.“ Coel. Zwei Worte nur, aber sie bliesen mir direkt ins Gesicht. Die Erinnerung an seine aufgerissenen Augen tanzte vor mir und ließ meine Wangen noch stärker glühen, als sie es ohnehin schon taten. Meine Güte, was war denn mit mir los?


    Nervös knetete ich unter dem Tisch die kribbelnden Finger meiner rechten Hand, dann griff ich langsam nach meinem Kaffeebecher. Ehe ich ihn fand, hörte ich, wie jemand danach langte, um ihn mir anzureichen, aber Kiran fuhr empört dazwischen.


    „Sie ist doch kein Baby, lass das!“


    Die Tasse wurde wieder abgestellt und ich tastete mich verlegen erneut zu ihr vor, nicht sicher, ob ich nun das richtige Gefäß zu packen bekam. Als ich den Kaffee schließlich zum Mund führte, wusste ich, dass es schiefgegangen war. Ich nahm keinen Zucker. Angewidert spuckte ich die süße Brühe zurück.


    Servietten raschelten, Besteck wurde demonstrativ auf einen Teller gelegt.


    „Das war köstlich, Angeni“, lobte Grandpa wortreich.


    Ich stutzte. Sonst schwieg er beharrlich, wenn ihm etwas schmeckte. Entschuldigend schüttelte ich den Kopf, dann schob ich den Stuhl zurück und stand auf.


    Ich hatte schon den Flur erreicht, da hörte ich, wie noch jemand aufstand.


    „Entschuldigt mich bitte“, sagte Coel.


    Ehe ich die erste Treppenstufe betreten konnte, hatte er mich eingeholt.


    Nicht berühren!, schrie ich entsetzt auf, als er seine Hand auf meine legte. Ich wollte sie zurückziehen, aber er hielt mich fest.


    Sein Gesicht! Seine Augen! Ich sah ihn! Aber der Stromstoß! O Gott, der Stromstoß! Ich begann am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern.


    Aus dem Wohnzimmer hörte ich Stimmen, Stühle wurden gerückt.


    Komm mit raus! Coel öffnete die Haustür und zog mich einfach hinter sich her, ich stolperte ins Freie.


    Das Licht! O Gott, so viel Licht!, schrie ich auf.


    Sieh mich an!, befahl Coel. Lia, sieh mich an!


    Was ist das?!, brüllte ich verzweifelt und starrte ihn an.


    Meine Energie, beruhige dich, sie kann dich nicht verletzen!


    Sahen die anderen nicht, was geschah? Wie ich versuchte, ihm zu entkommen? Entsetzt wandte ich den Kopf und erstarrte in der Bewegung. Ich sah nicht nur Coel, ich sah alles! Grandma hatte die Hände vor den Mund geschlagen, Bran hielt Delsin zurück, Grandpa hatte die Arme vor der Brust verschränkt, als wäre er gespannt, was geschehen würde.


    Bitte, Lia, du wirst dich daran gewöhnen, dir kann nichts geschehen! Vertrau mir!


    Wie durch Watte hörte ich Coels Stimme, die auf mich einredete, aber was er sagte, drang nicht bis in mein Bewusstsein vor. Meine Hand brannte in seiner und plötzlich riss ich meinen Arm mit solcher Macht zurück, dass er mich erschrocken losließ.


    Augenblicklich stand ich im Dunkeln und taumelte, da ging das Licht wieder an. Coel hatte mich an beiden nackten Armen gepackt und sah mich an.


    Hör auf, dich dagegen zu wehren!, flehte er.


    Entsetzt riss ich den Mund auf, ich wollte vor Schmerzen schreien, aber es kam kein Ton über meine Lippen.


    Bitte, schrei nicht so, Lia!


    Grandpa, Bran und Delsin waren uns nun doch bis auf den Hof gefolgt, aber sie hielten Abstand, als wären wir zwei Hunde, die sich bekämpften. Vermutlich sah es auch genauso aus. Ich versuchte mich immer wieder loszureißen, aber sobald der Hautkontakt zu Coel abbrach, knickte ich orientierungslos ein, bis er mich wieder auffing. Dann schlug ich erneut im Reflex nach ihm, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sehen zu können, und grenzenloser Panik vor einem neuen Energieschlag. Warum half mir niemand?!


    Delsin!


    Er kann dich nicht hören! Coel riss mich gerade wieder so herum, dass ich gezwungen war, ihn anzusehen. Niemand außer mir hört dich! Lia! Beruhige dich! Bitte!


    Dann stell den verdammten Strom ab, du Irrer!, brüllte ich verzweifelt.


    „Das kann ich nicht!“, schrie er mich an, aber dieses Mal schrie er wirklich, ich hörte ihn in meinem Kopf und mit meinen Ohren. Alle hörten ihn.


    Plötzlich kam Leben in meine Verwandten, die bisher nur tatenlos zugesehen hatten, wie Coel mich grillte.


    „Lass sie los, Coel, schnell!“, rief Bran und rannte los.


    Delsin sprintete zeitgleich auf mich zu, und als Coel seine Hände mit einem Ruck zurückzog, war es Delsin, der mich auffing, als ich zurück in meine Dunkelheit stürzte.

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Als ich wieder zu mir kam, hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Aus dem Garten wehte der Duft längst erkalteter Grillkohle durch das gekippte Fenster.


    Jemand saß neben meinem Bett und schlief. Grandma. Als ich meine Hände auf der Bettdecke bewegte, wachte sie auf, räusperte sich und griff danach.


    „Ach, Lia“, flüsterte sie, „du hast uns einen gehörigen Schreck eingejagt. Wie tot hast du hier gelegen, jetzt fast zwölf Stunden lang!“


    Ups, dann hatten wir unseren Flug gestern Abend wohl verpasst. Wie spät war es wohl?


    „Es ist jetzt zwei Uhr, Lia. Um genau zu sein: früher Mittwochmorgen. Wenn du dich kräftig genug fühlst, dann solltest du aufstehen, ihr könnt die Maschine um sechs noch erwischen.“


    Warum, um Gottes willen, hatte sie es nur so eilig, mich loszuwerden?


    „Hast du Durst?“


    Ich nickte und richtete mich auf. Mir ging es gut, erstaunlicherweise. Ein wenig war mir zwar noch schwindelig, aber ich hatte ruhig und traumlos durchgeschlafen, etwas, das ich seit Monaten nicht mehr geschafft hatte. Kein kreischendes Flugzeug, das auf die Erde zuraste, nicht der letzte Aufschrei meines Vaters, der klang wie der Todesschrei eines Tieres, und der sich mir für immer und ewig ins Hirn gebrannt hatte.


    „Hier, Wasser.“


    Ich hielt die Hände vor, sanft gab sie mir das Glas. Ich nahm einen kleinen Schluck und der Zwischenfall von gestern Nachmittag blühte in voller Pracht vor meinem inneren Auge auf. Bran hatte einen Fremden ins Haus gebracht und der verfügte über irgendein … Talent, das mich sehen ließ, sobald er mich berührte.


    Na gut, die Berührung an sich war eher so etwas wie ein peitschender Schlag gewesen, so, als hätte er mich direkt an Starkstrom angeschlossen, aber das Ergebnis war das, was mich beschäftigte.


    Dieser Coel hatte gesagt, es sei seine Energie, die mich so reagieren ließ. Wo kam die denn plötzlich her? Er war doch ein ganz normaler Typ! Zugegeben, er sah besser aus als jeder andere Junge, der mir bisher begegnet war, aber ansonsten war er doch ein Mensch wie ich, oder? Wieso konnte er Strom durch seine Hand schießen lassen? War er ein Mutant oder so etwas? Mich hatten in den letzten Monaten so viele Leute berührt, aber keiner von denen hatte mich unter Strom gesetzt. Die eine oder andere Berührung war grob gewesen, ja, sicher, vor allem bei den Übungen, die ich machen musste. Aber niemals hatte mich ein Schlag getroffen, wenn meine Haut mit der eines anderen in Berührung gekommen war. Und niemals war meine Blindheit plötzlich fort gewesen. Erst recht hatte ich nicht in Gedanken mit denen sprechen können, die mich anpackten. Was also war der Grund, warum es mit Coel funktionierte? Sollte ich mich dem noch einmal aussetzen oder sollte ich in Zukunft zusehen, dass ich ihn mir vom Leib hielt? Das würde nicht einfach werden.


    Ich dachte an sein Gesicht, seine schönen, aber keineswegs überraschten Züge. Im Gegensatz zu mir schien er das, was er mit mir gemacht hatte, für völlig normal zu halten. Er hatte sich zwar beim ersten Kontakt auch erschreckt, war sogar aus dem Haus gerannt, aber dann war er zurückgekommen, nach seinem Gespräch mit Bran. Was für eine Rolle spielte Moms Vater bloß in dieser Sache? Er schien doch etwas zu wissen! Er hatte Coel ganz offensichtlich beruhigt, hatte ihn überredet, wieder hereinzukommen. Vielleicht hatte er ihm sogar Mut gemacht, es bei der nächsten Gelegenheit noch einmal zu versuchen.


    Tja, das hatte Coel dann ja auch getan, nicht wahr? Und nun lag ich hier, hatte endlos lange geschlafen und zerbrach mir den Kopf, wie es weitergehen sollte.


    Wenn ich Bran oder Coel wenigstens ein bisschen besser einschätzen könnte! Aber beide waren für mich Fremde. Dass ich mit dem einen verwandt war, änderte daran gar nichts. Sie hatten ein Geheimnis, jedenfalls vor mir. Die lapidare Anspielung auf irgendeine Art von Energie, die durch Coel pulsierte, war eine Erklärung, mit der ich mich nicht zufriedengeben wollte. Was, wenn sie ansteckend war? Wenn er mir damit so was wie die Pest übertrug?


    Ich musste grinsen. Wenn es etwas gab, was er auf mich übertragen konnte, dann wohl kaum etwas so Dramatisches wie eine Krankheit. Im Gegenteil, es schien, als könnte er Heilung übertragen – ein besseres Wort fiel mir einfach nicht ein. Wenn er mich berührte, dann tat das zwar weh, aber ich konnte sehen. Und mit ihm sprechen. Coel war der erste Mensch seit neun Monaten, mit dem ich gesprochen hatte!


    NEUN MONATE!! Niemand konnte sich vorstellen, wie einsam ich in dieser Zeit gewesen war, wie verloren und verlassen ich mich gefühlt hatte.


    Als Coel mich berührte, da war etwas in mir aufgebrochen, das spürte ich nun ganz genau. Es war fast so, als hätte er mit einem einzigen Ruck die Kruste weggerissen, die sich auf meine Sinne gelegt hatte, die mich blind und stumm gemacht hatte.


    Oh, die Ärzte hätten ihre Freude an dieser Erkenntnis gehabt, sie hatten ja von Anfang an gesagt, meine Probleme seien psychischer Natur. Etwas tief in mir habe mich in die Dunkelheit und Sprachlosigkeit verbannt, um … Ja, warum eigentlich? Ganz sicher nicht, um mich vor meinen Erinnerungen zu schützen, denn die kamen Nacht für Nacht, ob ich es wollte oder nicht. Bis auf diese letzte Nacht. Die war anders gewesen. Ebenso anders, wie es der Tag davor gewesen war – und alles hing mit Coel zusammen. Dem unbekannten Jungen aus Wales, den Bran angeschleppt hatte.


    Als hätte Coels Berührung gestern etwas in mir zum Leben erweckt, schien es in meinem Kopf plötzlich außer mir noch jemanden zu geben. Ein kleines Stimmchen, sehr leise, aber es flüsterte beharrlich: Coel! Und es hämmerte mit einem kleinen Meißel an meiner Abwehr herum, ich spürte sie bereits bröckeln.


    Nachdenklich nahm ich noch einen Schluck Wasser.


    Grandma Angeni saß schweigend neben mir, als schien sie zu ahnen, dass es etwas sehr Wichtiges gab, über das ich mir klarwerden musste. Was hielt sie eigentlich von dem Ganzen? Schade, dass ich sie nicht fragen konnte.


    Die Verständigung mit Grandma war nämlich immer schon etwas … anders gewesen. Wenn ich am wenigsten damit rechnete, verstand sie mich, als würde ich wie früher Klartext sprechen, und dann wieder konnte ich stumm eine Frage nach der anderen denken und sie alle versandeten unverstanden zwischen meinem und ihrem Kopf, wie auslaufende Wellen am Strand. Dann plauderte Grandma zielstrebig und haarscharf an allem vorbei, was mich gerade bewegte. Wie jetzt.


    „Während du weggetreten warst, haben Fala und ich zu Ende gepackt. Die Koffer stehen schon unten. Dann haben wir gewartet. Als klar war, dass du durchschlafen würdest, habe ich die Gästezimmer fertig gemacht. Ich fand die Idee ohnehin verrückt, dass Bran und Coel nach so einer langen Anreise nicht übernachten wollten.“


    Wo ist Coel?


    „Ja, natürlich habe ich deine Querflöte mit eingepackt, keine Sorge. Sie ist in deiner Reisetasche, du kannst sie mit an Bord nehmen. Vielleicht findest du durch den Tapetenwechsel ja zurück zur Musik? Ich würde es dir so wünschen!“ Ihre angestrengte Zuversicht strahlte bis in ihre Fingerspitzen aus, mit denen sie mir liebevoll, aber etwas zu zaghaft übers Haar strich. Das sicherste Zeichen, dass sie sich verstellte. Warum wich sie mir aus?


    Ich setzte mich auf und ließ die Beine aus dem Bett baumeln, dann tastete ich vorsichtig über das kleine Nachttischchen, auf dem für alle Fälle immer ein Notizbuch und ein Bleistift bereitlagen, wenn ich doch einmal deutlicher werden musste.


    Der Stift war angespitzt, scharf stach er in meine empfindsame Fingerkuppe, als ich ihn daraufhin prüfte. Hektisch blätterte ich in dem Büchlein, sicher, dass ich wie immer eine Seite erwischen würde, die bereits mit den fehlgeschlagenen Mitteilungsversuchen der letzten Wochen vollgekrickelt war. Egal, da musste Grandma jetzt durch.


    Mit der linken Hand versuchte ich den Rahmen abzugrenzen, den ich jedem Buchstaben geben wollte. So schwer konnte das doch nicht sein, es waren ja nur vier: COEL.


    Mit Nachdruck hielt ich mein Werk hoch, ich war sicher, dass Grandma mich beobachtete und sehr genau wusste, was ich geschrieben hatte, egal wie unbeholfen es nun vielleicht aussah.


    Folgerichtig seufzte sie und sagte: „Er schläft vermutlich noch, ebenso wie alle anderen. Lia, es ist mitten in der Nacht!“


    Hol ihn!, bat ich sie. Ich muss mit ihm sprechen. Zur Bekräftigung zeigte ich abwechselnd auf seinen Namen und dann auf mich.


    „Natürlich mag er dich, Schätzchen. Jeder mag dich!“


    Frustriert rollte ich mit den Augen.


    „Oh, gerne, hier ist sie.“ Grandma reichte mir meine Brille.


    Ich tippte wieder auf das Wort COEL und auf meine Brust. Dann tat ich so, als wollte ich jemanden in den Raum hereinwinken. Zu eindeutig für ihr Spielchen.


    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?“


    Ich machte mein Zeichen für Grandpa (Hand aufs Herz). Er sollte dabei sein. Niemand würde mich zuverlässiger schützen können als er. Wovor auch immer.


    „Na gut, aber lauf nicht weg, Engelchen. Ich will sehen, was ich machen kann.“ Langsam stand sie auf, gähnte herzhaft und verließ den Raum.


    Hektisch sprang ich aus dem Bett, griff nach meinem Stock und klapperte damit durch das Zimmer. Ich trug nur BH und Schlüpfer. Wo hatten sie meine Klamotten hingelegt? Vereinbart war das Bettende. Shirt und Socken lagen auch dort. Aber wo waren die Jeans? Nervös tastete ich mich zum Sessel, dann zur Kommode, schloss im Vorbeiwanken vorsichtshalber meine Zimmertür und grabschte suchend um mich.


    Verflucht noch mal, wo war meine Hose? Das fehlte mir noch, dass mich Coel halbnackt hier vorfand. Die Narben an meinen Armen und auf meinem Rücken waren nichts im Vergleich zu denen, die sich über meine Beine zogen.


    Immer ungeduldiger werdend riss ich die Tür zu meinem kleinen Kleiderschrank auf. Wenn sie gepackt hatten, dann war der nun vermutlich leer. Wenn nicht, dann war ich gerettet.


    Meine Hände flogen hin und her, auf einem letzten einsamen Kleiderbügel ertastete ich seidigen Stoff. Aha, das bodenlange Wickelkleid mit den halben Ärmeln, das mir Dad letzten Sommer geschenkt hatte. Wusste der Geier, wo er diesen Fummel aufgetrieben hatte. Vermutlich war das sein hilfloser Versuch gewesen, zu vertuschen, dass aus seiner kleinen Tochter eine durchaus ansehnliche junge Frau geworden war. Das grellbunte Blumenmuster war zeitlos hässlich und der Lappen ließ sich zu allem Überfluss auch nicht eng genug wickeln, erst recht nicht mehr, seit ich so dünn geworden war. Nun, Dad wäre beruhigt gewesen, wenn er mich jetzt hätte sehen können, da war ich sicher. Ich sah vermutlich genauso verheerend aus, wie er es sich für eine Begegnung zwischen seiner Tochter und einem blendend aussehenden Waliser gewünscht hätte. Als ich das Kleid zum ersten und letzten Mal anprobiert hatte, hätte Delsin vor Lachen fast gekotzt.


    Mit fliegenden Fingern suchte ich auf der Ablage im Bad, in das ich nun frisch gewickelt stolperte, nach einem Haargummi. Sonst lagen sie überall herum, wirklich, überall. Jetzt natürlich nicht. Mist.


    So gut es ging, strich ich mir die Haare zurecht, da klopfte es auch schon und jemand kam herein.


    So cool wie möglich wollte ich nun schnell meine Hände in den tiefen Taschen des Wickelkleids verschwinden lassen, aber da waren plötzlich keine mehr. Das konnte nur eines bedeuten: Ich hatte das blöde Ding auf links an.


    Jemand kicherte. Delsin.


    Ein Wort und ich erwürge dich!, warnte ich ihn, indem ich meine Stirn so heftig runzelte wie möglich und fest die Lippen zusammenpresste, während es mir in letzter Sekunde gelang, unter die Bettdecke zu schlüpfen und sie bis ans Kinn hochzuzerren. Das gab ihm den Rest und er prustete los.


    „Du wolltest uns sprechen?“


    Merkte Grandpa eigentlich, was er da sagte? Ja, ich wollte sie sprechen, und wie, aber leider war das unmöglich. Da hätte er genauso gut fragen könne, ob ich sie sehen wollte. Auch ein eindeutiges Ja! und ebenso ausgeschlossen. Es sei denn mit der Hilfe von Coel, und genau darum ging es mir jetzt.


    Grandpa kam zu mir ans Bett und strich mir über den Kopf. „Schön, dass du wieder wach bist, ich habe mir schon Sorgen gemacht“, sagte er leise. Er roch nach Schlaf, sein Haar stand vermutlich noch zerzaust in alle Richtungen. Nicht nur Grandma folgte ihm auf den Fuß, sondern auch der Ozean und sein Begleiter. Beide schienen barfuß zu gehen, ich hörte sie kaum.


    Ich fand mein Büchlein auf der Bettdecke und hoffte, dass sich die Seiten nicht verschlagen hatten, denn sonst würde ich mich womöglich noch mehr zur Närrin machen.


    Vorsichtig tippte ich auf das Blatt, das ich aufgeschlagen hatte.


    „Du willst baden? Jetzt?“, fragte Delsin glucksend.


    „Lass das“, wies ihn Grandpa zurecht, aber seine Stimme flatterte durch das Grinsen, das er nicht unterdrücken konnte.


    Wer wollte ihm das verübeln? Selbst ich hätte am liebsten laut gelacht, aber wir hatten Gäste, ich wollte sie nicht durch das zu erwartende Krächzen erschrecken, zu dem mein Lachen mutiert war.


    Ohne dass ich hörte, wie Coel ans Bett trat, wusste ich, dass er plötzlich neben mir stand. Er nahm mir das Büchlein aus der Hand und blätterte darin, die Seiten wisperten, bis er innerhielt. Vermutlich hatte er das Blatt mit seinem Namen gefunden.


    „Lass es uns nur über unsere Fingerspitzen versuchen“, sagte er leise und rückte sich einen Stuhl zurecht. „Erst nur eine, einverstanden?“


    Ich nickte. Unbegreiflich, dass er genau zu wissen schien, warum ich darum gebeten hatte, dass er zu mir kam.


    Eine tiefe und sanfte Stimme an der anderen Seite des Bettes ließ meinen Kopf herumschnellen.


    „Darf ich dich dabei auch berühren, Lia? Nur ganz sanft, das könnte helfen.“ Bran.


    Ich horchte in den Raum. Niemand gab einen Laut des Missfallens von sich.


    Jemand hatte die Tür geschlossen, ich hörte, wie meine Tante Delsins Geschwister zurück in ihre Betten scheuchte. Schön. Fünf Leute würden sicher genügen, um mich von der Wand zu kratzen, wenn Brans und Coels Plan nicht aufging.


    „Auf dein Kommando.“ Coel klang konzentriert und ich musste grinsen.


    Klar, auf mein Kommando. War doch echt nett, dass er mir die Kontrolle überließ, bevor mich seine Energie durchs Zimmer wirbelte.


    Vorsichtig hob ich den linken Zeigefinger und klammerte mich gleichzeitig mit der rechten Hand ans Bett. Ich hielt die Luft an.


    Gleich würde wieder alles auf einmal auf mich einstürzen: der Blitz, der Stromschlag, sein Gesicht, meine Stimme.


    Brans kühle Hand war inzwischen von meiner Schulter über den Ellenbogen bis hinunter zu meinem rechten Handgelenk gewandert, wie eine Liebkosung. Die Härchen auf meinem Arm hatten sich erst aufgestellt, nun lagen sie wieder friedlich auf meiner vernarbten Haut.


    Sanft wie ein Schmetterling landete etwas an meiner Fingerspitze. Wie eine Feder, wirklich.


    Kein Blitz, kein Strom. Stattdessen das gemütliche Licht, mit dem meine kleine Nachttischlampe mein Zimmer beleuchtete. Wärme, die über die eine Fingerspitze in mich hinein- und über eine andere, die Bran vorsichtig berührte, wieder aus mir herauszufließen schien.


    Ein Lächeln breitete sich über Coels Gesicht aus. Seine dunklen Augen, in denen Lichtreflexe schelmisch aufblitzten, raubten mir den Atem. Ich musste hörbar nach Luft schnappen und konzentrierte mich gleichzeitig darauf, meinen Zeigerfinger nicht zu bewegen.


    Scheint so, als hätten wir einen Weg gefunden, oder? Coel klang nicht überheblich, sondern irgendwie … glücklich.


    Himmel, sah der Typ gut aus! Dunkle Locken, Bartschatten, kantiges Kinn, Grübchen. Uiuiui! Das ganze Geiler-Typ-Paket – nur für mich geschnürt und direkt ans Bett geliefert.


    Es freut mich sehr, dass ich dir gefalle. Coel.


    Nanana, ihr beiden, konzentriert euch! Bran.


    Mist! Erschrocken zuckte ich zurück, die Verbindung brach ab und ich hörte Coels Lachen und dann Brans. Grandma murmelte ergriffen etwas Indianisches, das ich nicht verstand, weil sie so leise sprach. Jemand atmete tief durch. Delsin. Was mochte er gerade denken?


    Entschlossen reckte ich mein Kinn vor und spreizte empfangsbereit die Finger meiner Hände. Das würde ab sofort mein Zeichen sein für einen Kontaktwunsch. Mit Coel. Und Bran, wenn es nicht anders ging.


    Ich nahm mir fest vor, meine Gedanken dieses Mal ein wenig besser zu kontrollieren. Coel war süß, aber er musste wirklich nicht so genau mitbekommen, wie anziehend ich ihn fand. Er war nichts anderes als mein Zugang zur Welt, und genauso würde ich ihn behandeln. Freundlich, höflich, ein wenig distanziert. Mit Respekt natürlich. Er war nicht mehr als ein Mittel zum Zweck, aber ich schuldete ihm Dank, das durfte ich nicht vergessen. Dennoch: Ich kannte ihn ja erst seit ein paar Stunden. Nach allem, was ich von ihm wusste – und das war so gut wie nichts – konnte er auch ein Psychopath sein.


    Sanft wie zuvor legte Coel seine Fingerspitze gegen meine. Ohne dass ich es überhaupt richtig wahrnahm, schaltete sich Bran als Blitzableiter wieder dazu und – zack! – da war sie wieder, meine Sicht.


    Strahlend blickte ich sie alle der Reihe nach an. Coel grinste stolz, Bran runzelte konzentriert die Stirn. Versuchte er zu lauschen? Grandpa nickte mir zu, dann gab er Grandma einen Kuss auf ihr glänzendes schwarzes Haar, während ein Kichern sie zu schütteln schien. Oder ein Schluchzen? Delsin wippte unruhig hin und her.


    Sag ihm, sein T-Shirt steht ihm nicht, grinste ich und wies kopfschüttelnd auf meinen Cousin. Gelb ist nicht seine Farbe.


    „Dein neues T-Shirt gefällt ihr, Delsin!“, sagte Coel laut und vernehmlich.


    Na klasse. Wenn ich nicht wollte, dass die Verbindung abbrach, konnte ich ihn nicht mal in die Seite knuffen, ich hatte keine Hand frei. Stattdessen legte ich den Kopf schief und streckte Coel die Zunge raus.


    „Dein Kleid ist auch super, Lia. Echt vorteilhaft!“


    Wenn Coel bisher keinen Blick dafür gehabt hatte, wie verheerend ich aussah, dann hatte sich das ja jetzt wohl erledigt.


    „Sie sagt danke!“


    Während er laut mit meinem Cousin sprach, hörte ich gleichzeitig Coels Lachen in meinem Kopf. Er war also multitaskingfähig? Na, dann ergänzten wir uns ja prima. Ich konnte gar nicht kommunizieren, er gleich auf mehreren Levels.


    Es ist mir übrigens egal, was du trägst, ich finde dich bildschön.


    Röte schoss mir ins Gesicht.


    Bran hüstelte.


    Musst du mithören?, fragte ich ihn verlegen.


    „Ich kann ja mal versuchen, mich auszuklinken“, sagte er laut und deutlich, sodass gleich alle wussten, dass sie nun wieder alarmbereit sein mussten.


    Bitte. Ich spürte, wie ich mich verspannte, als ich darauf wartete, dass er die schützende Verbindung zu mir abbrach.


    Sieh mich an, Lia. Coel.


    Ich gehorchte.


    Du hast mit Abstand die faszinierendsten Augen, die ich je gesehen habe. So ein Grün kommt selbst in der Natur nicht in solcher Schönheit vor.


    Damit hatte Coel meine Aufmerksamkeit sehr gründlich von Bran und meiner anderen Hand abgelenkt. Sie konzentrierte sich nun auf meine Wangen, die brannten wie Feuer.


    Mach dich nicht über mich lustig, sagte ich.


    Ich bin für vieles bekannt, aber nicht dafür, dass ich lüge.


    Hör auf damit! Verarschen kann ich mich selbst.


    Ich soll aufhören? Willst du das wirklich? Er zog eine Augenbraue hoch.


    Coel klang, als würde er mit mir spielen. Na gut, er saß ja auch am längeren Hebel, ohne ihn würde ich sofort in die Finsternis zurückfallen. Aber musste er das gleich so ausnutzen? Fair war das nicht. Dabei klang er nicht nur siegessicher, sondern irgendwie … zärtlich, wenn er so wie jetzt wortlos mit mir sprach. Seine Kopfstimme, wie ich sie spontan taufte, berührte mich zutiefst. Sie war leise, liebevoll, recht tief und … irgendwie auch verletzlich.


    Etwas in mir flatterte wie ein aufgeregtes Vöglein vor dem ersten Sprung aus dem Nest, wenn ich Coels Stimme vernahm. Warum nur?


    Bis gestern war ich ein ganz normaler Teenager gewesen, mit Ecken und Kanten. „Ein Rohdiamant“, hatte Dad immer behauptet. „Das Leben wird dich schleifen.“


    Nun, das Leben hatte keine Gelegenheit gehabt, seine Arbeit zu tun. Stattdessen hatte Dads Tod mich fast zerbrochen, hatte mich förmlich auseinandergerissen, etwas in mir zersplittern lassen. Er hatte aus meinen Ecken und Kanten eine zerklüftete, bild- und sprachlose Wüste gemacht. Coels Stimme legte sich nun auf diese Einöde wie ein Hauch von Leben. Er schien geradezu mit mir zu verschmelzen, wenn er in meine Gedanken glitt, seine Stimme sickerte in alle Ritzen und erfüllte mich auf, sie machte mich ganz.


    Ein kaum spürbares Beben ging durch meinen Körper, als ich dies begriff. Es war fast so, als hätte ich Coels Stimme ewig gesucht und nun endlich gefunden. Dabei kannte ich diesen Typen gerade erst seit ein paar Stunden. Welches Wunder hatte ihn in mein Leben geführt? Hatte Bran geahnt, welche Wirkung Coel auf mich haben würde? Wieso standen Grandpa und Grandma einfach nur so daneben und beobachteten uns, als Hätten sie gehofft, dass genau das geschah, was geschah? Was wussten sie, das ich nicht wusste?


    Nun, das alles änderte im Moment nichts daran, dass ich auf der Hut bleiben musste. Auch wenn ich spürte, dass die Begegnung mit Coel mehr war als nur ein Zufall, so war er doch immer noch vor allem ein Junge, der so aussah, als hätte er in Wales einen ganzen Harem an Verehrerinnen. Auch wenn ich ahnte, dass ich gerade dabei war, mein Herz an ihn zu verlieren, musste ich vorsichtig sein. Seine Stimme und seine Gabe, in meine Gedanken einzudringen, waren ein Segen, aber dies konnte sich auch schnell zu einem Fluch entwickeln, oder? Für mich war das hier alles neu und atemberaubend. Für ihn vielleicht nicht. Ging er mit allen so um? Stahl er sich bei allen Mädchen, die er berührte, direkt in ihre tiefsten Gedanken und über diesen Umweg in ihr Herz? Gab es womöglich Hunderte, die sich ebenso nach einer Berührung von ihm sehnten wie ich gerade?


    Nein, die gibt es nicht.


    Ups. Himmel, das würde nicht einfach werden.


    Wird es auch nicht.


    Du hörst alles?


    Alles.


    Bei jedem, den du berührst?


    Nein, nicht bei jedem.


    Bei wem noch? Hoffentlich ratterte er jetzt nicht lauter Mädchennamen runter.


    Bei Bran und Ida. Wieder klang er belustigt.


    Bran – den hatte ich fast vergessen. Ich sah mich um. So ein Mist, mein walisischer Großvater wartete sicher noch auf das Zeichen, mich endlich loszulassen.


    Falsch. Grinsend lehnte er an der Wand und wirkte ausgesprochen zufrieden. „Wie sieht’s aus, ihr beiden? Sollen wir uns fertigmachen?“, fragte er. „Die 6-Uhr-Maschine sollten wir doch noch erwischen, oder Dyami?“


    Grandpa nickte.


    „Es wird höchste Zeit, dass wir Lia nach Hause schaffen.“ Bran.


    Ich wollte widersprechen. Hier war mein Zuhause, was fiel ihm eigentlich ein? Ich warf einen Blick in die Runde. Hatte denn niemand außer mir diese Bemerkung als ein bisschen deplatziert empfunden? Offenbar nicht.


    Delsin tippte sogar auf seine Uhr. „Er hat recht, der Flieger geht in vier Stunden. Dein kleiner Aussetzer gestern Mittag hat uns ein wenig ins Schleudern gebracht. Nun komm schon, Lia, hopp hopp! Raus aus den Federn!“


    Delsin trat näher und griff nach der Bettdecke, um sie mir wegzuziehen. Instinktiv klammerte ich mich daran.


    Nein! Hör auf, Delsin!


    „Hetz sie nicht, hast du verstanden?“


    Coels normale Stimme war wirklich erschreckend anders als seine Kopfstimme. Sie klang hart und unerbittlich, so als wäre er es gewohnt, zu kommandieren.


    Delsin zuckte zurück.


    „Ist ja schon gut, Mann, komm wieder runter. Lia weiß schon, wie ich das meine. Oder, Lia?“


    Ich nickte schnell.


    War das wirklich nötig?, fragte ich Coel.


    Ja, das war es. Er ist zu weit gegangen.


    Oder du liebst es, über andere zu bestimmen, schoss ich ins Blaue.


    Da irrst du dich.


    Du meinst, du kommandierst normalerweise keine Leute rum?


    Natürlich nicht. Warum sollte ich? Verwundert sah er mich an.


    Naja, ich meine, das klang gerade ein bisschen …


    Herrisch? Jetzt verzog er wieder spöttisch den Mund, aber in seinen Augen lag immer noch etwas, das ich einfach beim besten Willen nicht anders bezeichnen konnte als … Fürsorge und Wärme.


    Na siehst du. Ich wusste doch, dass du nicht lange brauchen würdest, um zu verstehen. Zufrieden grinste er. Dann sagte er laut: „Ich muss noch etwas probieren.“


    Was jetzt?


    Halt einfach still.


    Vorsichtig ließ er seine Fingerspitze an meinem Finger entlanggleiten, dann umfasste er ihn wie ein Haken.


    Alles gut? Aufmerksam sah er mich an.


    Ja. Die Wärme hatte etwas zugenommen, der Finger kribbelte, aber … nein, das war schon okay so. Ich schien mich an das Gefühl zu gewöhnen, sehr schnell sogar.


    Noch was, halt still, ja?


    Ich starrte auf unsere Hände, während er seinen Daumen ins Spiel brachte. Das Kribbeln nahm noch einmal zu, aber es war alles, nur nicht unangenehm.


    Wieso klappt das auf einmal?


    Vielleicht, weil du mir nun vertraust? So kann die Verbindung zwischen uns jedenfalls nicht so schnell reißen. Jetzt kann ich dich festhalten. Fingerspitze an Fingerspitze kämen wir nicht an einem Stück nach Wales, das würde zu anstrengend.


    Ah, verstehe! Meine Güte, wie selbstlos!


    Ich kann den Kontakt mit dir übrigens nicht Tag und Nacht halten, darauf musst du dich schon mal einstellen. Coel grinste ein wenig dreckig. Was nicht heißen soll, dass ich es nicht gerne würde.


    Em, ich … Also … Nein, natürlich nicht, stammelte ich.


    Ich meine, wir könnten Bran und Ida fragen, ob ich nicht besser bei dir im Zimmer …?


    Nee, lass mal, antwortete ich rasch. Ich bin ja schon dankbar, wenn du ab und zu vorbeikommst und wir uns dann unterhalten können.


    Himmel, ich war meiner Großmutter mütterlicherseits noch nicht einmal begegnet, da sprach dieser Typ schon davon, bei mir einzuziehen? Das ging mir ein wenig zu schnell. Ich würde auch ohne ihn zurechtkommen. Ganz sicher sogar – wenn auch ungern.


    Dachte ich es mir doch. Seine Augen blitzten. Dann zog er mich hoch.


    Halt!, rief ich. Hektisch sah ich mich um. Wo verflucht noch mal war meine Hose?


    Meinst du die hier? Coel bückte sich und zog die Jeans unterm Bett hervor.


    Oh, Gott sei Dank. In diesem Kleid fliege ich nämlich nirgendwo hin. Ich ziehe mich nur eben um.


    „Lia möchte sich gerne umziehen, wenn ihr bitte so nett wärt und unten warten würdet?“


    Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, schickte er meine Familie aus dem Raum und blieb neben mir stehen, seine Finger fest mit meinen verkeilt.


    Das glaubst du doch jetzt wohl selbst nicht, oder?


    Willst du dich im Dunkeln umziehen? Spöttisch sah er mich an.


    Worauf du dich verlassen kannst. Wäre ja nicht das erste Mal.


    Energisch entzog ich ihm meine Finger. Ich wedelte ihn mit der Hand aus dem Zimmer. In dem Augenblick, in dem die Tür ins Schloss fiel und Coels Lachen dahinter erklang, begann ich, mich aus Dads unsäglich scheußlichem Geschenk zu wickeln.


    Coel würde vor der Tür auf mich warten, da war ich sicher. Die Stufen nach unten und die Reise nach Wales würde ich sehend hinter mich bringen. Hand in Hand mit einem Typ, von dem ich absolut nichts wusste, den mir aber nur die Götter geschickt haben konnten.

  


  
    

    Kapitel 4


    


    Von Tante Fala, Onkel Namid, meiner Cousine Taborri und meinem kleinen Cousin Kiran verabschiedete ich mich tränenreich.


    Coel hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt und berührte nur mit einem Finger meinen nackten Hals. Das reichte, wie wir erleichtert feststellten. Auch wenn es ein nettes Gefühl war, die Finger mit ihm zu verhakeln, so hatte ich nun wenigstens beide Arme frei für die Umarmungen. Ein letztes Mal nahm ich ihre Gesichter in mich auf und Coel gab meine tränenerstickten Gedanken wortgetreu wieder.


    Nachdem ich Grandma gedrückt hatte, verabschiedete sich auch Coel von ihr. Dabei neigte er den Kopf wie in tiefstem Respekt und murmelte ein paar Sätze, die so fremdartig klangen, dass sie mich aufhorchen ließen. Zu meiner Überraschung nickte Grandma, als habe sie ihn genau verstanden, dann erwiderte sie etwas in derselben uralt klingenden Sprache und strich ihm mit den Fingern über die Stirn, die Augen, den Mund und das Herz.


    Ich hatte meine Großmutter noch nie so ernst erlebt. Sie wirkte plötzlich wie eine weise, alte Medizinfrau und ich spürte über die Verbindung zu Coel, wie wichtig dieser Augenblick für sie beide war. Beinahe beschämt schlug ich die Augen nieder, um nicht noch mehr einzudringen in ein Erlebnis, das privater nicht hätte sein können.


    Grandma trat zu mir und legte ihre Hände an meine Schläfen. Schau mich an, Kind.


    Grandma? Ich starrte sie an. Ich hörte sie in meinem Kopf. Sie konnte das jetzt auch? War es das, was sie immer versucht hatte, wenn sie mich so berührte? Ging es jetzt nur, weil Coels Berührung etwas in mir freigesprengt hatte?


    So ist es, Liebes. Die Götter wissen, wie sehr dein Grandpa und ich versucht haben, zu dir durchzudringen. Aber anscheinend warst du einfach noch nicht so weit.


    Ihre Stimme klang unglaublich alt. Meine Güte, wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich wäre der Überzeugung gewesen, dass sie hundert Jahre alt war. Oder älter.


    Ohne die Lippen zu bewegen, sagte sie: Du wirst auf deinem Weg nie alleine sein. Das war keiner von uns jemals. Vergiss das nicht. Du hast eine Stimme, nutze sie klug. Und höre nie auf, nach der Melodie zu suchen, die in dir schlummert.


    Dann wandte sie sich an Coel. Vieles spricht dafür, dass du es bist, auf den sie warten musste. Und sie ist die, die dich retten wird. Lass dir von ihr helfen, hast du verstanden? Sehr bald schon werdet ihr zusammen fliegen. Schütze sie mit deinem Leben.


    Coel war bleich geworden, mir wurde schlecht. Was sollte das heißen, er müsse mich beschützen, wir würden ja bald zusammen fliegen? Sah sie uns in ein Unglück rasen? Na, dann würden sie und Coel sich aber wundern. Da würde es nichts mehr zu schützen geben, wenn unser Flieger abstürzte. Das konnte ich den beiden versichern. Da hatte ich so meine Erfahrungen.


    Schönen Dank auch, dass du mich an den Flug erinnert hast, Grandma. Irgendwie war es mir gelungen, zu verdrängen, dass ich mich heute meiner tiefsten Angst aufs Neue aussetzen musste.


    Ich begann zu zittern.


    Tante Fala spürte augenblicklich, was geschehen war. Hatte sie sich ebenfalls in meine Gedanken eingeschlichen? Wie war das möglich? Zwischen uns bestand keinerlei Körperkontakt, auch wenn so ziemlich jeder jeden gerade im Abschiedstaumel irgendwo berührte. Oder war ich einfach so blass geworden, dass die Ärztin in ihr in Alarmbereitschaft geraten war?


    Sie kam zu Coel und mir, nachdem Grandma die Verbindung zu uns gelöst hatte und ich wie versteinert hinter ihr her starrte, während sie ein letztes Mal winkte und im Haus verschwand.


    „Lia, dies sind Reisetabletten. Ziemlich starke, wenn ich ehrlich sein soll. Sobald du spürst, dass die Panik nicht mehr zu ertragen ist, wirst du davon eine nehmen, versprichst du mir das?“


    Sie reichte Coel die Packung, er steckte sie ein.


    Ich nickte. Wir würden zweimal umsteigen müssen, bis wir endlich in Dublin ankamen. Hoffentlich hatte sie das eingerechnet. Von dort aus würden wir für das letzte Stück Gott sei Dank eine Fähre nehmen.


    Ich könnte mich jetzt schon übergeben, murmelte ich.


    Ich weiß, sagte Coel. Ich spüre es. Wenn du nicht auf andere Gedanken kommst, dann wird mir gleich auch noch schlecht. Du hast keine Ahnung, wie stark deine Angst bei mir ankommt.


    Wenn es dir zu viel wird, dann lass mich los. Delsin kann mich führen.


    Soweit kommt das noch. Vergiss es. Du bleibst bei mir.


    Ich sah ihn an, als er mit mir zum Wagen ging. Es dämmerte, sein Profil zeichnete sich scharf vor der heller werdenden Bergkulisse ab, die ich nun verlassen und gegen ein Leben am Meer eintauschen würde.


    Natürlich spürte Coel meinen Blick und sah mich an. Er überragte mich um fast einen Kopf und ich vermutete, dass er vielleicht ein Jahr älter war als ich, aber das war für mich wirklich sehr schwer zu schätzen. Er wirkte um so vieles erwachsener als irgendein Gleichaltriger, den ich je gekannt hatte.


    Ohne dass wir uns bemühten, liefen wir im Gleichschritt. Das fand ich bemerkenswert. Coel schien sich kaum anstrengen zu müssen, sich meinen kleineren Schritten anzupassen. Früher hatte man mir einen weit ausholenden, jungenhaften Gang nachgesagt. Damit war es nun vorbei. Ich konnte zwar wieder laufen, ganz gut sogar, aber ich lief nun wie eine Siebzehnjährige, nicht mehr wie ein Cowboy. Das hätte Dad womöglich nicht gefallen, er hatte mich immer eher als Sohnersatz denn als Tochter behandelt. Ballettunterricht war tabu, Reiten und Baseball kein Problem. Tanzen lernen? Wieso? Flugschein machen? Sofort.


    Mein Magen zog sich zusammen.


    Warum musst du auch immer wieder daran denken? Lass es doch einfach, schlug Coel besorgt vor.


    Als wenn das so einfach wäre.


    Na gut, dann hol es hoch, leb es noch mal durch, vielleicht ist es dann weg. Ich helfe dir dabei.


    Spinnst du? Ich war fassungslos. Ich muss gleich in einen Flieger einsteigen und soll mal eben ein bisschen mein Trauma abarbeiten? Etwas, das Jahre dauern kann?


    Lia, irgendwann musst du die Angst vorm Fliegen verlieren. Sonst … Er verstummte.


    Sonst was?


    Sonst … kannst du nie schön verreisen. Und glaube mir, es gibt viel zu sehen.


    Ja, ehrlich? Na, dann viel Spaß dabei. Einmal nach Wales – daran kann ich ja nichts mehr ändern – und einmal zurück. Mehr Flüge wird es in meinem Leben nicht mehr geben, das schwöre ich.


    Ich sah ihn an und war sicher, dass meine Augen vor Wut sprühten.


    Wenn Gott gewollt hätte, dass ich fliege, dann hätte er mir Flügel verliehen. Jetzt war ich wirklich sauer. Verdammt, was für ein Scheißthema.


    Coel ließ meinen letzten Satz unkommentiert und begleitete mich zum Van. Wütend entzog ich ihm meine Hand und verstummte. Blind tastete ich mich in die Mitte der Rückbank vor, während Bran rechts neben mir Platz nahm und Coel links. Kaum saß er, versuchte er meine Hand zu ergreifen, aber ich schüttelte den Kopf und klemmte beide Hände zwischen meine Beine.


    Ich wollte alleine sein mit meinen Gedanken.


    Und mit der Todesangst, die mich in ihren Krallen hatte.


    


    ***


    


    Die Fahrt zum Flughafen zog sich endlos.


    Aus lauter Verlegenheit über die zum Schneiden dicke Luft zwischen Coel und mir spielte Grandpa den Fremdenführer und wies anfangs auf besonders sehenswerte Aussichten hin. Da weder Bran noch Coel auf seine Sightseeing-Hinweise mit Enthusiasmus reagierten, gab er es bald auf, die Stimmung aufzulockern.


    Delsin schwieg neben ihm auf dem Beifahrersitz ebenso hartnäckig. Sicher hatte er die Sonnenblende so eingestellt, dass er mich durch den winzigen Spiegel bestens im Auge behalten konnte, aber es war mir egal.


    Grandpa fand nicht so schnell einen Parkplatz, also gingen wir anderen vor. Der Check-In dauerte ewig, aber irgendwann war es endlich soweit und wir konnten an Bord. Aus aufgeschnappten Satzfetzen der Passagiere schloss ich, dass es draußen schon hell war, aber dicht bewölkt. Na, hoffentlich hatten wir in Wales besseres Wetter. Es sollte doch dauernd regnen in Großbritannien.


    Wieder wurde mir klar, dass ich so gut wie nichts über die alte Heimat meiner Mom wusste, die nun meine werden sollte. Außer, dass ihre Familie immer sehr stolz darauf gewesen war, dass sie keltische Vorfahren hatte.


    Auf meine Frage, was die Kelten auszeichnete, hatte Dad stets wortkarg geantwortet: „Die roten Haare.“ Ich hatte mich mit seiner dürftigen Erklärung begnügt. Jetzt war ich schlechter informiert als jeder beliebige Tourist, den wir unterwegs treffen würden.


    Ursprünglich hatte ich im Flugzeug neben Coel sitzen sollen, aber nun war plötzlich alles angespannt und seltsam zwischen uns und ich war sicher, dass Delsin ungefragt in die Bresche springen würde.


    Pustekuchen. Ohne dass ich es verhindern konnte, griff Coel nach meinen Fingern.


    Als ich zuckte, festigte er seinen Griff.


    Vergiss es. Ich soll dich schützen, das hast du doch gehört, oder? Und genau das werde ich tun.


    Er führte mich zu meinem Platz und sorgte dafür, dass der Kontakt nicht abriss, während ich mich setzte. Dann ließ er meine Hand los und ich war wieder auf mein Gehör angewiesen. Leise hörte ich ihn mit jemandem sprechen, dann kam er zurück und führte ein Glas an meine Lippen. Sanft berührte er mit seiner Hand mein Gesicht und sofort konnte ich wieder sehen.


    Trink das.


    Ich gehorchte, das Wasser schmeckte bitter. Ich vermutete, dass eine der Reisetabletten darin aufgelöst worden war.


    Inzwischen war ich innerlich vor Panik so erstarrt, dass ich glaubte, so ähnlich müsse sich der Tod anfühlen. Mein Körper dagegen hatte ein einfallsreiches Kontrastprogramm aufgelegt. Meine Hände zitterten, mein Herz raste, meinen Mageninhalt würde ich gleich sicher samt Falas Medizin über meine Beine erbrechen.


    Grandpa hatte ich am Flughafen ein letztes langes Mal in den Arm genommen. Die Götter sollten ein Auge auf mich haben, murmelte er. Sie hätten mich so weit gebracht, nun würde ich unter ihrem Schutz den Rest meines Weges gehen.


    Im Großen und Ganzen liefen Grandpas emotionalsten Momente immer auf eine Botschaft hinaus, die so oder ähnlich war. Sein Glaube daran, dass wir alle bestens aufgehoben waren in einem großen Plan, den zu verstehen wir zu winzig waren, war unerschütterlich. Wie eine Ertrinkende klammerte ich mich an die Hoffnung, dass er recht hatte. Denn nur dann bestand die Möglichkeit, dass wir lebend unser Ziel jenseits des endlosen Ozeans erreichen würden.


    Sieh mich an, Lia.


    Ich wollte, aber ich konnte nicht. Es war mir nicht mehr möglich, mich zu rühren. Coel nahm das Glas aus meiner verkrampften Hand.


    Vor dem Unfall hatte mich der Start immer mit dem Adrenalin ekstatischer Vorfreude geflutet. Gleich! Gleich würden wir den Boden unter uns lassen, uns in die Lüfte schwingen wie die Vögel, würden alles Schwere hinter uns lassen!


    Jetzt war das Adrenalin auch da, aber ich wog vor lauter Panik Tonnen und fühlte mich, als wäre mein Leben ans Rollfeld genagelt. Jeder Versuch abzuheben, würde meinen Körper auseinanderreißen, meinen Verstand zerfetzen, mich endgültig vernichten. Vor so einem Ende konnte ich nicht fliehen, warum sollte ich mich rühren? Ich starrte also folgerichtig geradeaus auf die Rückenlehne des Sitzes vor mir, regungslos. Mehr war nicht drin, beim besten Willen nicht, denn der Flieger rollte bereits meinem baldigen Ende entgegen.


    Rechts von mir Tuscheln, jemand stand auf, jemand setzte sich.


    Links von mir Coel.


    Leb wohl, Lichtquelle. Ich verabschiedete mich besser jetzt schon mal von ihm, gleich würde ich das nicht mehr können.


    Niemand hatte mich je Beten gelehrt, Spiritualität war nie eine von Dads Stärken gewesen. Wenn meine Mom nicht schon gestorben wäre, als ich vier war, dann wäre sie sicher diejenige gewesen, die mich angeleitet hätte.


    Irgendwann hatte ich mir selbst etwas zurechtgelegt. Ich glaubte fest an einen Ort, an dem Mom sich aufhielt, und ich hatte mir auch intensiv eingeredet, dass es ein Wesen mit einem umfassenden Plan gab, das wusste, warum man sie mir genommen hatte. Wie man allerdings mit diesem Gott, oder wer auch immer er war, in Kontakt trat, das wusste ich nicht.


    Als wir damals abgestürzt waren, hatte ich um Hilfe geschrien, aber niemand hatte mich erhört. Es sei denn, mein Überleben war die Antwort gewesen. Ich zweifelte an der Güte eines Gottes, der den Körper eines jungen Mädchens zu Brei schlagen ließ und ihren Vater buchstäblich entzwei riss.


    Dennoch verschränkte ich jetzt in meiner grenzenlosen Panik meine Finger, wie ich es immer bei Joanne und ihrer Familie beobachtet hatte, und rief das Wesen an, das nun mein Leben in seiner Hand hielt: Wenn du mich hörst, dann hilf mir, oh bitte, hilf mir!, flehte ich verzweifelt.


    In dem Moment drehte sich Coel zu mir und mit einem Mal spürte ich, dass an meiner anderen Seite Bran Platz genommen hatte. Was war aus dem Typ geworden, der so nach billigem Rasierwasser stank?


    Bran ergriff nicht nur einen Finger, sondern gleich die ganze Hand. Coel nahm die andere.


    Die Hitze, an die ich mich bei ihren Berührungen bereits so gewöhnt hatte, durchströmte mich mit der sanften Kraft einer Heizdecke. Und plötzlich hörte ich Gesang.


    Die Worte ergaben keinen Sinn, manche waren eigentlich auch mehr unartikulierte Laute, ähnlich wie die, die ich beim Flötespielen in meinem Kopf sang, um meine Kompositionen zu bereichern, aber sie berührten etwas in mir, schienen tief in mir eine Saite zum Klingen zu bringen, die ich schon lange nicht mehr vernommen hatte. Das lächelnde Gesicht meiner Mutter schoss durch meine Gedanken und verblasste im selben Moment wieder.


    Leise war das Lied, doch es wurde immer lauter und sicherer. Sangen die beiden etwa für mich? Wie für ein Baby, das beruhigt werden musste? Ich konnte es nicht fassen und starrte in Coels Augen, die mich fixierten wie die einer Schlange.


    Irritiert wandte ich den Kopf und sah, dass Bran die Augen geschlossen hatte und sich nicht rührte.


    Delsin saß neben ihm und starrte uns drei an. Er wirkte hoch konzentriert und lächelte mir aufmunternd zu, dabei war er als Einziger ausgeschlossen von dem, was hier gerade geschah. Er hatte keine Ahnung, was die beiden für mich taten – oder doch? Wie gut hatten ihn meine Großeltern hinter meinem Rücken auf das vorbereitet, was mit mir geschehen würde? Himmel, wie sehr musste er ihnen vertrauen, dass er so eine Zuversicht in seinen Blick legen konnte wie jetzt, als er sagte: „Keine Angst, Lia.“


    Ich spürte, wie sich meine Muskeln entspannten. Das lag wahrscheinlich an der Medizin, die langsam wirkte. Oder lag es doch an dem Gesang, der mich immer mehr in seinen Bann zwang?


    Die Melodie, die sie für mich sangen, war mit nichts zu vergleichen, was ich kannte. Oder doch? Brans tiefe Stimme klang so alt wie die Welt, Bilder von Steinkreisen unter Sternenzelten blitzten auf und verblassten. Von irgendwoher meinte ich hellere Töne zu hören, wie die von sanft gestreichelten Harfensaiten. Mom? Mein Gott, wer sang denn hier alles mit in meinem Kopf? Wer hatte sich da nur mit Bran und Coel zusammengetan, um mir Trost zu spenden und Hoffnung, während der Flieger stieg und stieg, bis er schließlich die Wolkendecke durchbrach und die Kabine im selben Augenblick mit gleißendem Sonnenlicht flutete?


    Coels dunkle Augen erschienen mir mit einem Mal wie Fenster, die den Blick freigaben auf – den Himmel. Ich sah Wolken, ich sah die Sonne, ich sah Sterne und endlose Weite. Und dann riss mich das Lied, das über seine Gedanken in meine flutete und jeden anderen aus meinem Kopf verbannte, fort. Es ließ mich alles vergessen, was mich je geängstigt hatte.


    Je tiefer ich mich hineinfallen ließ in Coels Blick, desto fester umklammerte ich seine Hand. Bald reichte mir die eine nicht mehr. Ich wollte mehr, ich wollte mit Coel in die verheißungsvollen Tiefen stürzen, in die wir gemeinsam blickten, ich wollte mit ihm wieder in die Höhe schießen, wollte seine grenzenlose Hingabe an die Melodie, die uns trug, mit jeder Faser meines Körpers spüren.


    Längst hatte ich Bran meine Hand entzogen, aber noch immer schien ich ihn zu hören. Coel und ich hatten uns in unseren Sitzen so gedreht, dass wir einander ansehen konnten. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre ihm auf den Schoß gekrabbelt, so sehnte ich mich plötzlich nach seiner Nähe. Meine glühenden Hände legten sich auf seine rauen Wangen, die Verbindung zwischen uns vertiefte sich dabei so, dass uns beiden ein Keuchen entfuhr. Wieso ich? Wieso er? Wie nur hatten wir so lange überleben können ohne den anderen?


    Während das Flugzeug längst in unvorstellbarer Höhe über den Wolken dahinraste, versank ich in den Augen eines Mannes, den ich bis vor zwei Tagen nicht einmal gekannt hatte, und Coel öffnete seinen Geist wie einen wehenden Umhang, mit dem er mich liebevoll umfing.


    Ohne dass ich es richtig mitbekam, erlosch das Safety-Belts-Schild. Mit sicherem Griff löste Coel unsere Gurte, dann zog er mich wie selbstverständlich rittlings auf seinen Schoß, wo ich mich mit angewinkelten Beinen an ihn schmiegte, als wäre dies der Ort, an dem ich von Anbeginn der Zeit hätte sein sollen.


    Zärtlich streichelten meine Finger sein Gesicht, ehe er mich mit beiden Armen umfing. Dabei schoben sich seine warmen Finger unter meinen dicken Pullover und glitten unter mein Shirt, bis sie die nackte und narbige Haut meines Rückens berührten. Ich erschauderte, streckte meinen Rücken durch und ließ mich von ihm halten, zitternd.


    Nicht für einen Augenblick löste ich meinen Blick von seinem, nicht für einen Moment unterbrach er seinen Gesang. Bilder von riesigen Schwingen huschten durch meinen Kopf, fremde Stimmen reihten sich ein in das Lied der Lieder, drangen bis in mein Innerstes und öffneten meinen Geist, lockten mich, bis ich endlich mit meiner eigenen hellen Stimme einstimmte, Worte singend, die ich nie gehört hatte, die fremde und uralte Melodie weitertragend, in längst vergessene, schwindelerregende Höhen. Aufwärts rasend. Mit Coel, der mich niemals fallenlassen würde. Niemals.


    Ob es endlos viele Strophen gab oder nur eine, die Coel immer und immer wiederholte, interessierte mich nicht. Er durfte nur nicht aufhören, für mich zu singen, während wir flogen, gemeinsam, untrennbar miteinander verbunden.


    Die Welt um mich herum hatte ich inzwischen vollkommen ausgeblendet, ich hätte genauso gut wieder blind sein können für jeden außer für Coel. Meine Finger glitten – ohne dass ich mir dessen wirklich bewusst gewesen wäre – über sein Gesicht, sie streichelten die ernsten Linien um seinen Mund und liebkosten die winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln. Seine Hände glitten zärtlich über die warme Haut meiner Taille, unter seinen streichelnden Fingern bewegte ich mich wie Schilf im Wind.


    Nichts spielte mehr eine Rolle, nur Coel und das Lied, das kein Ende nahm, während wir gemeinsam der Sonne in uns entgegenjagten.


    Als seine Hände plötzlich mein Gesicht umschlossen und er zärtlich seine Lippen auf meine legte, lösten sich alle Fragen, die ich mir je gestellt hatte, in Nichts auf. Coel war die Antwort auf jede davon.


    Als ich vorsichtig seinen Kuss erwiderte, schloss Coel mit einem leisen Stöhnen die Augen.


    Die Stimmen, die weiß Gott woher gekommen waren, um mit Coel und mir zu singen, waren längst verstummt. Zurück blieben nur wir zwei.

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Der Flug dauerte nicht einmal anderthalb Stunden, dann landeten wir bereits in Denver, der ersten Station auf unserer 16-stündigen Reise von Montana nach Anglesey.


    Ich war nach meiner Verschmelzung mit Coel – anders konnte ich das einfach nicht nennen – erschöpft auf seinem Schoß eingeschlafen, erfüllt von einer Ruhe, wie ich sie in meinem bisherigen Leben noch nie verspürt hatte.


    Aufwachen, Lia, wir sind gleich da.


    Hmmm.


    Unwillig löste ich mich aus seiner Umarmung und glitt zurück auf meinen Sitz. Coels Finger ruhten leicht und wie selbstverständlich auf meinem Arm, als ich verlegen meine zerrupfte Garderobe ein wenig richtete. Dann befestigte ich schlaftrunken den Gurt.


    In mir schwang noch immer die Melodie, mit der Coel mich erfüllt hatte, aber sie plätscherte nur noch leise im Hintergrund, wie ein Bach, der unsichtbar hinter gewaltigen Bäumen in seinem Bett dahinfloss.


    Bran neben mir hatte immer noch die Augen geschlossen und schnarchte leise. Das beruhigte mich, ich wollte mich seinem kritischen Blick noch nicht stellen. Wer konnte wissen, was er gedacht hatte, als ich mich auf Coel stürzte und begann, ihn abzuknutschen? So musste das nämlich auf ihn gewirkt haben. Und auf Delsin.


    Etwas verlegen suchte ich den Blick meines Cousins, aber der hatte den Kopf abgewandt und starrte aus dem Fenster auf der anderen Seite des Ganges. Was musste er von mir denken?


    Keiner von uns beiden hatte je mehr als ein paar belanglose Dates gehabt. Ich jedenfalls war im Vergleich zu meinen Freundinnen in Bezug auf Jungs wohl eher das, was man eine Spätzünderin nennen konnte. Im letzten Jahr hätte sich das vielleicht ändern können. Michael, einer der bestaussehendsten Schüler unserer Highschool, hatte mich gefragt, ob ich ihn zum Herbstschulball begleiten würde. Joanne war förmlich ausgeflippt, kichernd hatten wir uns vorgestellt, wie der Abend verlaufen würde. Wie er mich zu Hause abholte und wie Dad zu Chief Swan mutierte, grollend sein Gewehr lud und ihm drohte, falls mir etwas zustoßen sollte. Lachend hatten wir uns auf meinem Bett gewälzt, als sie bei mir übernachtete. Dann hatte sie sich ausgemalt, wie Michael mir eine Blume überreichte, wie er auf dem Ball mit mir tanzte und dann … der erste Kuss.


    Nun, alles war dann anders gekommen, weil mein Dad meinte, wir sollten doch lieber vor dem Ball fliegen. Es war schlechtes Wetter angekündigt worden, aber erst für den späten Nachmittag.


    „Irgendwann musst du auch mal üben, wie du im Sturm runterkommst“, hatte Dad gemeint.


    Mir war das nur recht. Erstens vertraute ich ihm blind, zweitens war ich mindestens genauso abenteuerlustig wie er. Runtergekommen waren wir ja dann auch, das ließ sich nicht abstreiten. Aber nicht ganz so wie geplant.


    Ich schüttelte mich. Nein. Nicht daran denken. Nicht während des Landeanflugs. Bloß nicht.


    Nervös verknotete ich meine Finger, aber ehe ich mich wieder in meine Panik steigern konnte, tauchte wie von selbst Coels Melodie in meinem Kopf auf und augenblicklich verflog alle Angst. Überrascht hob ich den Kopf und sah Coel an, dessen Finger sanft meine Hand streichelten. Er lächelte.


    Grinsend presste ich die Lippen zusammen und errötete.


    Ja, das mit dem ersten Kuss hatte sich anders entwickelt, als Joanne und ich es damals in meinem Zimmer vorhergesehen hatten. Ich konnte mir beim besten Willen nicht mehr vorstellen, dass ich etwas verpasst hatte, nur weil es zwischen Michael und mir nie zu einem Kuss gekommen war. Während man meine Reste in einer Spezialklinik auf einem OP-Tisch zusammenflickte, war er nämlich einfach wieder aus meinem Leben herausgetreten, so als habe er im letzten Augenblick bemerkt, dass er sich im Bus vertan und die falsche Linie erwischt hatte.


    Jetzt war in meinem Leben eh kein Platz mehr für ihn. Eigentlich war für niemanden mehr Platz. Nur noch für Coel.


    


    ***


    


    Als die Räder des Jets rumpelnd aufsetzten und die Passagiere um uns herum in erleichterten Applaus ausbrachen, reckte sich Bran neben mir und gähnte. „Na, Lia? Wie hast du es überstanden?“


    Coel löste sich von mir und wandte sich grinsend ab.


    Delsin sagte: „Frag doch lieber die anderen.“ Er klang irgendwie angewidert, als er sich umsah. „Wir hatten alle was davon.“


    Ich sah mich verlegen um und begegnete den belustigten Blicken der Passagiere, die in unserer Nähe gesessen hatten und sich nun nonchalant abwandten, um sich auf den Ausstieg vorzubereiten.


    „Irgendjemand, der gleich den Flug nach Boston nimmt?“, fragte Delsin laut und sah herausfordernd in die Runde. „Ich wäre bereit, meinen Platz zu tauschen.“


    „Lass gut sein, Junge“, sagte Bran und schmunzelte, als er sich an ihm vorbeizwängte und zum Ausgang ging. „Ich brauche jetzt einen guten starken Kaffee.“


    Erschreck dich nicht, hörte ich Coel in meinem Kopf, ich muss dich mal eben loslassen.


    Instinktiv setzte ich mich, dann brach die Verbindung zu ihm ab.


    „Au! Bist du verrückt?“ Delsins Stimme überschlug sich vor Empörung. Dann krächzte er erstickt: „Lass mich los, du Freak!“


    Was war denn da los? Erschrocken sprang ich auf.


    Augenblicklich hatte ich wieder Sicht, Coel hatte meine Hand ergriffen und zog mich mit sich.


    Delsin machte einen Schritt zur Seite, als ich an ihm vorbeigezogen wurde, dabei massierte er seinen Hals, so als wäre er im letzten Augenblick der Attacke eines Würgers entkommen. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er mich anstarrte, aber dann war ich auch schon an ihm vorbei.


    „Arschloch“, hörte ich ihn hinter mir grummeln.


    Coels kleiner Aussetzer hatte für Aufmerksamkeit gesorgt, die Leute wichen vor ihm zurück, als er uns einen Weg zum Ausgang bahnte. Willenlos stolperte ich hinter ihm her, als wäre ich seine Gefangene.


    Coel!


    Jetzt nicht, Lia.


    Coel, verdammt noch mal! Was soll das?


    Abrupt blieb er stehen und ich prallte gegen seinen Rücken. Er drehte sich zu mir um.


    Was?!, fauchte er wütend, dabei funkelte er mich an wie ein Adler, der seine Brut bis aufs Blut verteidigen würde, koste es was es wolle.


    Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper und augenblicklich veränderte sich Coels stechender Blick und wurde sanft.


    Lia, ich …


    Sprachlos schüttelte ich den Kopf. Schon gut.


    Delsin blieb auf Abstand. Ich spürte förmlich, wie er sich zusammenreißen musste, um sich nicht auf Coel zu stürzen. Sein Atem ging stoßweise, das Geräusch kannte ich gut. Er war sprungbereit. Eine falsche Bewegung und Delsin würde explodieren.


    „Wo bleibt ihr denn?“ Bran.


    Keiner von uns reagierte. Vielleicht warf Delsin ihm einen wütenden Blick zu, das konnte ich nicht sagen.


    Ich stand im Gang des Fliegers und hielt Coels Hände.


    Wohin war die Freude verschwunden? Hatte das alles wirklich nur mit Delsins schlechter Laune zu tun, der fand, wir hätten zu viel geknutscht? Warum wirkte Coel mit einem Mal so düster? Was quälte ihn nur so?


    Es war vermutlich besser, wenn ich ihn in Ruhe ließ. Dass wir gemeinsam solche Höhenflüge erleben konnten, hieß ja noch lange nicht, dass er alles mit mir teilen wollte, oder?


    Würdest du mich bitte küssen?, fragte er unvermittelt.


    Jetzt?


    Ja, jetzt. Bitte? Er warf über meine Schulter hinweg einen Blick auf Delsin und die Passagiere hinter meinem Cousin und sagte: „Dauert nur einen Augenblick.“


    Ich schmunzelte. Schade.


    Ja, das finde ich auch.


    Zärtlich nahm ich sein Gesicht in die Hände.


    Erst als Delsin offenbar allen Mut zusammennahm, sich schließlich an Coel und mir vorbeiquetschte und uns dabei anrempelte, riss der Bann und wir lösten uns voneinander.


    Ich sah mich verlegen um und grinste. Dann entdeckte ich Bran, der am Ende des Ganges mit verschränkten Armen auf uns wartete.


    


    ***


    


    Es war schon erstaunlich, wie anstrengend es werden konnte, mit zwei Jungen zu reisen, deren Spannungen sich nahezu ungefiltert auf mich übertrugen.


    „Wenn ihr gleich wieder übereinander herfallt, sobald ihr im Flugzeug sitzt, dann flipp ich aus.“


    Mein sonst so fröhlicher Cousin war so sauer, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte, und Coels wütendes Gesicht trug wenig dazu bei, die Situation für mich zu entspannen.


    Was war mit den beiden bloß los? War Delsin eifersüchtig? Gönnte er es mir nicht, dass ich glücklich war? Ich begann mich zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, ihn mit mir reisen zu lassen.


    Bran beobachtete Delsin aufmerksam und bemühte sich offenbar, ihm das Gefühl zu geben, er sei nicht nur als Gepäckträger mitgenommen worden.


    Ich wäre durchaus in der Lage gewesen, mein Handgepäck selbst von A nach B zu schleppen, schon alleine, weil sich in der Tasche meine Querflöte befand, die bei jedem neuen Check-In für Gesprächsstoff sorgte. Was dachten die Sicherheitskräfte? Dass sich in dem Flötenkoffer Sprengstoff befand?


    Dad hatte mir das Instrument vor ein paar Jahren geschenkt und war sehr großzügig gewesen, sie war wirklich wertvoll. Und ich spielte gut. Sehr gut sogar. Anfangs hatte ich mich geärgert. Wieso musste ich ein Instrument lernen, das mir den Mund verschloss? Er wusste doch, wie gerne ich sang. Viel lieber hätte ich Klavier gelernt. Oder Gitarre. Irgendetwas, das es mir ermöglicht hätte, den Kopf in den Nacken zu legen und mitzuschmettern, während ich spielte.


    Die Liebe zur Musik hatte mir Mom vererbt, das war klar, und die schöne Gesangsstimme auch. War das die Antwort? Erinnerte ich Dad zu sehr an Mair, die Liebe seines Lebens? Wenn sie für mich sang, dann tat sie es in einer Sprache, die ich nicht verstand. Wenn ich sie fragte, was die Worte bedeuteten, dann erzählte sie mir Märchen, die so wunderschön waren, dass ich vor Aufregung auf ihren Schoß krabbeln musste. Sie hatte vom Himmel erzählt, von Bergen und Träumen, von großen Vögeln, die unter den Sternen segelten, wenn die Welt schlief. Beim Singen bewegten sich Moms Finger, als würde sie ein Instrument spielen. Da sie aber keines hatte, spielte sie die Melodie auf meiner Haut. Ich erinnerte mich plötzlich, wie das gekitzelt hatte und wie ich mich kichernd in ihren Armen wand, während Dad uns beobachtete und lächelte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass er mitgesungen hatte, etwas schief und unbeholfen versuchte er die fremden Laute nachzusingen, die Mom so selbstverständlich über die Lippen kamen. Laute, die auch ich nachplapperte und die mit ihrem Tod für alle Zeit verstummten.


    Dad versuchte nach Moms Tod, sie so gut es ging zu ersetzen, aber wenn er mich abends auf den Schoß nahm, schief vor sich hin brummte und dabei meinen Rücken streichelte, dann irritierte mich das und ich begann zu weinen, bis er es schließlich aufgab. Stattdessen sang ich fortan alleine, für mich und meine Lieblingspuppe, bis ich in die Schule kam und man mir die Flöte in die Hand drückte. „Dein Dad hat gesagt, du seist musikalisch“, sagte mein Lehrer. „Dieses Instrument wird dir gefallen.“


    Es gefiel mir, aber obwohl ich der Querflöte die schönsten Melodien entlockte, wenn ich alleine in meinem Zimmer spielte, etwas schien fortan immer zu fehlen: Mom. Die Sehnsucht nach ihr legte ich in meine Lieder und wenn ich spielte, dann begleitete mich in Gedanken ihr Gesang, der etwas Wehklagendes hatte und sich – je nach Stimmung – bis hin zu einem grellen Schrei hochpeitschen ließ, der selbst mir manchmal eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    


    ***


    


    Sorgfältig verstaute Delsin mein Handgepäck für den langen Flug über den Atlantik in einem der Fächer über unseren Köpfen, dann setzte er sich in die Reihe vor uns.


    Coel überließ mir den Fensterplatz, aber ich weigerte mich, hinauszusehen. Was zu viel war, war zu viel. Bei vollem Bewusstsein zu beobachten, wie die Erde unter uns zusammenschrumpfte und sich der schwere Metallvogel in die Höhe schraubte, düsteren Gewitterwolken entgegen, war einfach nicht auszuhalten. Nur mit geschlossenen Augen konnte es mir gelingen, die bedrohliche Realität auszublenden. Jedenfalls glaubte ich das.


    Bran, der neben Coel Platz genommen hatte, schien da anderer Ansicht zu sein. Ohne Rücksicht auf meinen Rückzug in Coels Kopf und sein Lied zwang er mich immer wieder, die Augen zu öffnen und aus dem Fenster zu sehen.


    „Schau raus“, sagte er sanft. „Genieße die Aussicht.“


    Von Genießen konnte wohl kaum die Rede sein, jedenfalls nicht, solange wir über dem Festland waren. Das Glitzern der Sonne auf den gewaltigen Gewitterwolkenbergen erinnerte mich nur daran, dass unter uns die Hölle los war. Der Sturm, der dort tobte, brachte Bilder zurück von den Naturgewalten, die meinem Dad und mir die Kontrolle über unseren Motorsegler entrissen hatten. Das war kaum auszuhalten, egal was Bran dachte. Und nur Coel schien dies zu begreifen.


    Züchtig saßen wir nebeneinander. Delsin zuliebe. Wie bedauerte ich, dass Coel und ich nicht alleine waren!


    Offensichtlich empfand er genauso, seine Gedanken waren in dieser Hinsicht ebenso eindeutig wie meine. Immer wieder blitzte in ihnen die Erinnerung daran auf, wie er seine Hände über meinen nackten Rücken gleiten ließ. Das mitzuerleben, ohne mich ihm direkt in die Arme zu werfen, damit er dort weitermachen konnte, wo wir vor der letzten Landung aufgehört hatten, stellte meine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe.


    Bran beugte sich zu mir, damit rüttelte er mich zum wiederholten Mal aus meiner Trance. „Sieh raus. Gewöhn dich an den Anblick.“


    Irrte ich mich oder knurrte Coel bedrohlich?


    Bran zuckte jedenfalls sofort zurück, riss verwundert eine Augenbraue hoch und vertiefte sich in eine Zeitschrift, als wäre nichts geschehen.


    


    ***


    


    Mein Cousin in der Reihe vor mir ignorierte mich, seit Coel ihn nach der letzten Landung bedroht hatte. Irgendwie konnte ich das sogar verstehen. Wie sollte ein Gespräch zwischen mir und Delsin auch ablaufen, wenn dieser meinen Dolmetscher hasste?


    Ich musste unbedingt mit ihm sprechen. Nicht mit Hilfe von Coel, das würde nicht funktionieren. Vielleicht eher schriftlich. Coel konnte mich berühren, dann würde ich sehen, was ich schrieb.


    Meinetwegen.


    Du kannst ja mitlesen.


    Das werde ich, verlass dich drauf.


    Hey, das ist mein Cousin, um den es hier geht. Eifersucht ist da wohl kaum angemessen. Ich schüttelte mich.


    Mit Eifersucht hat das wenig zu tun, Lia. Er versteht nur nicht, wie wichtig es ist, dass du …


    Dass ich was? Überrascht sah ich Coel an. Dass ich buchstäblich kaum die Finger von ihm lassen konnte?


    Coel grinste. Ich meinte eher, dass du dich beim Fliegen entspannst.


    Ach so. Ich sah aus dem Fenster und entdeckte dort nur mein eigenes Spiegelbild. Wir befanden uns schon seit einer Weile über dem Atlantik, draußen war tiefe Nacht, aber ich wusste, dass wir dem Sonnenaufgang entgegenflogen.


    Nur vereinzelt deuteten die sanften Lichter hier und dort in der Kabine darauf hin, dass nicht jeder schlief. Vor uns auf der großen Leinwand flackerte geräuschlos ein Actionfilm. Ob ihm jemand folgte, konnte ich nicht sagen.


    Delsin schien ebenfalls sein Fenster anzustarren, vielleicht schlief er aber auch.


    Mit einem Mal tat mir mein Cousin leid. Mir zuliebe hatte er alles hinter sich gelassen. Immer war er in meinem Leben der Fels in der Brandung gewesen, wenn es hart auf hart kam, erst recht, seit ich blind und stumm geworden war. Nun musste er sich abgeschoben fühlen und überflüssig. Coel hatte ohne viel Federlesen seine Stelle übernommen und ich hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, auch nur einen Moment zu zögern, ehe ich Delsin fallenließ und Coel zu meinem neuen Held ernannte.


    Bran hat ihm erklärt, was von ihm erwartet wird.


    Und was ist das? Ich runzelte die Stirn. Welche Aufgabe konnte jemand haben, mit dem ich mich nicht verständigen konnte? Jedenfalls nicht, wenn ich das mit Coel verglich. Warum hatten Grandpa und Bran beide so hartnäckig darauf bestanden, dass Delsin mich begleitete und nicht aus den Augen ließ?


    Ich weiß es nicht. Jedenfalls darf er dich nicht bremsen.


    Mich bremsen? Hm. Noch schien ich nirgendwo hin zu rennen, im Gegenteil, seit Stunden saß ich still auf meinem Platz, sah man von einem blinden Besuch der Damentoilette ab. Meine Beine drohten immer wieder einzuschlafen, von meinem Po ganz zu schweigen. Alles kribbelte, es wurde wirklich Zeit, dass wir diesen Flug hinter uns brachten und endlich auf die Fähre kamen. Ich würde die Überfahrt von Dublin nach Holyhead im Stehen hinter mich bringen, das hatte ich mir und meinem Körper geschworen.


    Coels Lachen hallte in mir wider und ich musste auch grinsen.


    Ich werde ihm jetzt schreiben. Okay?


    Natürlich.


    Wirst du dich mit Kommentaren zurückhalten? Sonst ist mir das peinlich.


    Kommt darauf an, was du schreibst.


    Umständlich fummelte ich das neue Notizbuch, das Bran mir in Boston plötzlich in die Hand gedrückt hatte, aus meiner Jackentasche. Ein kleiner Kugelschreiber steckte in der dafür vorgesehenen Schlaufe. Hatte mein Großvater kommen sehen, was geschehen würde? Beängstigend.


    „Lieber Delsin“, begann ich. „Bitte verlass mich nicht“.


    Kitschiger geht es wohl nicht? Coel legte grinsend den Kopf zurück und schloss die Augen.


    Kommentarlos blätterte ich die Seite um und begann neu.


    „Delsin, was auch immer kommen mag, ich wüsste Dich gerne an meiner Seite …“


    Coel schwieg.


    „… auch wenn Du im Moment nicht gut auf Coel zu sprechen bist.“


    Keine Reaktion. Ich seufzte. Ganz oder gar nicht, beschloss ich.


    „Du ahnst nicht, was er für mich bedeutet.“ Ich sah nicht auf, aber federleicht streifte mich ein Summen. Ich versuchte, es auszublenden.


    „Ohne ihn kann ich nicht durchstehen, was auf mich zukommt, auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer habe, was das sein wird.“


    Summen.


    „Ohne Dich will ich es nicht.“


    Stille.


    „Erinnerst Du Dich, wie wir als Kinder manchmal im Gras lagen, die Wolken beobachteten und uns vorstellten, wie es wäre zu fliegen? Sicher erinnerst Du Dich.“


    Puuh, das war schwieriger, als ich vermutet hatte.


    „Ich hab’s versucht und bin abgestürzt. Alles in mir war kaputt. Alles. Millionen Splitter. Selbst Du ahnst nicht, was ich verloren habe, es gibt für mich keinen Weg, es Dir mitzuteilen.“


    Stille.


    Ich spürte, wie Tränen in meine Augen stiegen. Unwirsch wischte ich die ersten, die den Weg herausfanden, mit dem Handrücken fort.


    Stille.


    „Coel ist mein Licht.“


    Summen.


    „Er ist meine Stimme.“


    Summen.


    „Er ist alles, was ich je gebraucht habe und je brauchen werde.“


    Summen.


    Die Tränen liefen nun ungehindert, eine platschte mitten auf das Blatt vor mir und vermischte sich mit dem Wort alles.


    Ich schrieb weiter.


    „Im letzten Herbst habe ich mit Freunden wie wild meinen siebzehnten Geburtstag gefeiert. Wir haben getanzt, ich trank zu viel, Joanne hielt mir nachts im Bad die Haare aus dem Gesicht, als sich mein Magen umstülpte. Nur wenige Tage später war ich Vollwaise, stumm, verkrüppelt und blind. Kurz nach Neujahr kam ich zu Dads Eltern. Was ich mir wünschte, fragten sie. Sie hätten es nicht zu meiner Feier geschafft. Keiner von uns sprach darüber, dass Dad sie nicht eingeladen hatte. Das Einzige, was ich mir wünschte, war, dass mein Augenlicht zurückkehrte. Stattdessen bekam ich einen weißen Stock.“


    Ich atmete tief durch, ehe ich weiterschreiben konnte.


    „Dann kam dein Geburtstag im April. Es wurde gegrillt, irgendwann legte jemand Musik auf, Du fordertest mich sogar zum Tanzen auf und ich gab mir redlich Mühe, niemanden zu enttäuschen, aber meine Beine waren noch nicht lange verheilt. Auch wenn Du mit mir nur auf der Stelle standest und mich leicht hin und herschwingen ließest, die Bewegungen schmerzten. Ich versteifte mich in Deinen Armen, bis Du es aufgabst und mich auf mein Zimmer führtest. In jener Nacht betete ich, dass ich meinen nächsten Geburtstag nicht mehr erleben würde.“


    Das Notizbuch wurde mir aus der Hand genommen, dann der Stift.


    Ich wehrte mich nicht dagegen und schloss die Augen.


    Coel ließ meine Hand los.


    Dann schrieb er etwas unter meinen Text. Ich hörte, wie er die Seite aus dem Buch riss, das Blatt Papier zusammenfaltete und sich vorbeugte.


    „Hm?“ Delsin.


    Coel reichte ihm mein Briefchen.


    Es raschelte, als Delsin es auseinanderfaltete. Während er las, hielt er hörbar die Luft an.


    „Gib mal den Stift rüber.“ Seine Stimme klang rau.


    Coel beugte sich wieder vor.


    Delsin schrieb etwas. Dann reichte er den Zettel wortlos zurück.


    Er hätte sich auch einfach ein wenig umdrehen und mit mir sprechen können, immerhin war ich ja nicht taub. Aber vielleicht war es gar nicht so dumm, dass wir uns benahmen wie in der Schule, wenn wir Heimlichkeiten austauschten und hofften, dabei nicht erwischt zu werden. Das waren Zeiten gewesen! Im Rückblick wirkten sie wunderbar unbeschwert. Sich zu benehmen wie damals ließ mich lächeln.


    Coel nahm das gefaltete Blatt wieder entgegen, aber er öffnete es nicht, sondern reichte es mir wortlos herüber.


    Ich überlegte, ob ich wirklich wissen wollte, was die beiden geschrieben hatten. Vorsichtig öffnete ich die Augen, wischte mir ein letztes Mal die Tränen ab, dann tastete ich nach Coels Fingern, faltete den kleinen Brief auseinander und las.


    Summen.


    „Ohne Lia bin ich nichts. Nur ein Freak und ein Arschloch. Ich weiß, das klingt verrückt, aber wir gehören zusammen. Ich glaube, sie spürt das auch. Du bist ihr Cousin und ihr bester Freund. Und das wirst Du bleiben. Coel.“


    Kitschiger ging es wohl nicht?, schluchzte ich auf und starrte fassungslos in Coels verlegenes Grinsen, dann las ich Delsins Antwort.


    Summen, lauter werdend.


    „Ich weiß, du Mistkerl. Bran hat Lia das Buch und den Stift geschenkt. Rate mal, was er mir besorgt hat? Richtig. Ohrstöpsel. Trage ich bereits seit Stunden. Traue Dir nämlich nicht. Jetzt sieh zu, dass sie aufhört zu heulen, sonst komm ich rüber und hau Dir eins in die Fresse *grins* Delsin.“


    Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte, ein Lachen, das niemand hören konnte außer Coel. Delsin würde vielleicht aufgrund der Ohrstöpsel nur ein leises Krächzen hören, aber er würde wissen, was das bedeutete. Ich erhob mich aus meinem Sitz, beugte mich vor und küsste ihn auf den Kopf. Er hielt als Antwort einen Daumen hoch.


    Aus dem Summen, das Coel erfüllte, war wieder die Melodie geworden, die ich so liebte. Widerstandslos ließ ich mich auf seinen Schoß ziehen. Seine Hände glitten wie von selbst unter mein Shirt, dorthin, wo sie hingehörten.


    Auch ich war genau dort, wo ich immer schon hingehört hatte. Von mir aus brauchte dieser Flug nun nicht mehr zu enden. Niemals.

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Da manche Wünsche einfach nicht in Erfüllung gingen, saß ich wenige Stunden später in der frühen Morgendämmerung am Dubliner Flughafen. Donnerstagmorgen, Ortszeit kurz nach fünf.


    Ich schnatterte vor Kälte und umklammerte den Griff des Blindenstocks. Wie hatte ich mich gegen das verdammte Ding gewehrt! Strenggenommen war es gar kein richtiger Blindenstock. So ein professionelles Hilfsmittel zu akzeptieren hätte bedeutet, dass ich nicht an eine Heilung glaubte. Grandpa hatte mich sofort verstanden und überpinselte einen Wanderstock kurzerhand weiß. Mit dem Ergebnis, dass das verdammte Ding nicht besonders handlich war. Der Stock gehörte ebenso wenig zu mir wie die dunkle Brille, die Fala aus ihrem Vorrat stiftete. Sie war weder modern noch passte sie richtig, weil mein Kopf an den entscheidenden Stellen offensichtlich breiter war als der meiner Tante. In den letzten beiden Tagen hatte ich sie kaum aufgesetzt, wozu auch, aber sobald ich auf mich allein gestellt war, hatte ich das Bedürfnis zu verhindern, dass mir wildfremde Menschen in die Augen sahen.


    Langsam schlürfte ich den heißen Kaffee, den Bran mir besorgt hatte, ehe er mit Coel und Delsin verschwunden war. Ich wusste nicht, wer von ihnen gerade am Gepäckband stand und wer sich noch in den Toilettenräumen des Flughafens kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, um wenigstens etwas frischer auszusehen, als er sich fühlte.


    Ich hatte darauf verzichtet. In wenigen Stunden würde es im Haus meiner Großeltern eine heiße Dusche geben. Es gab wenig, wonach ich mich gerade mehr sehnte. Coel ausgenommen.


    Interessant, wie sehr ich mich bereits daran gewöhnt hatte, zu sehen, und wie wenig ich dann auf die Geräusche achtete, die mich umgaben. Nun war ich schon seit fast einer halben Stunde wieder ausschließlich auf mein Gehör angewiesen. Angeblich jagten hier im Schnitt täglich 60.000 Reisende durch, in der Hochsaison sogar bis zu 80.000. Wir hatten Mitte Juni, die Ferien hatten in den meisten europäischen Ländern noch nicht begonnen und es war früh. Sehr früh. Vor dem Wecken eigentlich. Trotzdem war schon so viel los, dass ich wie berauscht war von der Geräuschkulisse.


    Das Summen und Brummen meines New Yorker Lebens war mit dem Todesschrei meines Vaters abrupt verstummt. Seitdem hatte ich stets nur eine sehr überschaubare Anzahl an Menschen um mich herum erlebt: die Ärzte und Schwestern in der Klinik, meine Familie auf der Ranch in Montana und in den letzten Stunden Flugpersonal und Mitreisende. Die Menschenmassen, die zu dieser frühen Stunde an mir vorbeieilten, erinnerten mich an Bienen in einem Bienenstock.


    Die Überfahrt mit der Fähre würde im Vergleich zu dem, was wir bereits hinter uns hatten, wie im Flug vergehen, ich freute mich aufrichtig darauf. Verständlicherweise hatte ich weniger Angst davor zu ertrinken, als aus großer Höhe abzustürzen, auch wenn ich nach den intensiven letzten Stunden nicht einmal sicher war, dass meine Flugangst überhaupt noch existierte. Den Landeanflug hatte ich nämlich vollkommen angstfrei erlebt und begeistert aus dem Fenster gestarrt. Mein ganzer Körper fieberte mit, als wir zur Landung ansetzten. Die Euphorie, die ich gespürt hatte, war fast so unbefangen gewesen wie damals, als sich mein größter Wunsch erfüllte und Dad mir den Flugunterricht schenkte. Es gab nichts Schöneres, als über das Land weit unter einem hinwegzugleiten. Dass ich kurz vor dem Ende meiner Reise nun wieder bereit war, aus einem Flugzeugfenster zu schauen, ohne dass sich alles in mir dagegen sträubte, grenzte an ein Wunder.


    Unser Pilot musste wegen des Unwetters über Dublin und Umgebung noch über den Wolken kreisen, die an manchen Stellen fast schwarz waren, dann zog das Gewitter weiter und er begann mit dem Sinkflug. In der Ferne zuckten noch Blitze, als er durch die Wolken stieß. Es goss in Strömen, aber wir segelten mit der Eleganz eines Adlers sicher zur Landebahn und setzten federleicht auf. Dieses Mal stimmte ich begeistert in das Klatschen der Passagiere mit ein.


    Mein Strahlen wurde von einem nickenden Bran und einem schmunzelnden Coel erwidert, während sich Delsin eine Kotztüte vors Gesicht hielt und würgte. Mein ganzer Körper vibrierte, so musste ich lachen, als sich unsere Blicke trafen.


    „Freu dich nicht zu früh“, grummelte er. „Noch sind wir nicht auf der Insel.“


    


    ***


    


    Entgegen Delsins Befürchtungen war die Überfahrt von Dublin nach Holyhead ausgesprochen ruhig, jedenfalls was Wellengang und Seekrankheit betraf.


    Ich war zum Umfallen müde und wünschte mir wirklich nur noch eine Dusche. Das Unwetter war abgezogen, die Seeluft roch würzig und erinnerte mich an mein verlorenes Leben in New York, wo wir auf Long Island und damit auch in unmittelbarer Küstennähe gelebt hatten. Das roch man zwar nicht tagein, tagaus, aber man vergaß es irgendwie auch nicht. Eine halbe Stunde Fahrt und wir konnten stundenlang an weiten Sandstränden entlanglaufen und Muscheln suchen. Die größten aus meiner Sammlung waren mindestens so groß gewesen wie Coels Handfläche.


    Bran und Ida, meine unbekannte Großmutter, lebten an der Ostküste von Anglesey, nur ungefähr fünfzehn Kilometer vom walisischen Festland und Bangor entfernt.


    Bran schien sich von uns allen am meisten über die Rückkehr zu freuen, er stand an der Reling und hielt den Kopf mit geschlossenen Augen in den Wind, als könnte er riechen, was Ida auf dem Herd hatte.


    Hoffentlich sahen sie es nicht als ihre heilige Aufgabe, mich in die Historie des keltischen Wales einzuführen. Ein bisschen würde ich mir ja vielleicht gefallen lassen, aber ganz sicher keine wissenschaftlichen Vorträge oder gar Dia-Abende. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn die keltische Mythologie mir hätte erklären können, was zwischen Coel und mir geschah. Gab es vielleicht irgendwelche keltischen Helden, die Gedanken lesen und Jungfrauen aus der Blindheit retten konnten?


    Ich schüttelte den Kopf. Quatsch. Wenn ich ehrlich war, dann war es mir egal, wieso wir über Hautkontakt kommunizierten. Hauptsache es klappte. Je mehr Wirbel wir deswegen machten, desto mehr würden sich Coel und ich am Ende wirklich als Freaks fühlen. Nachher kam noch jemand auf die Idee, unsere Gabe wäre dringend gründlicher zu erforschen. Meine Güte, ich hatte im Laufe der Jahre wirklich zu viele Actionfilme gesehen.


    Coel hatte schon seit gut einer halben Stunde nicht mehr mit mir geredet und langsam wurde ich nervös.


    Weiß eigentlich jemand außer uns, was zwischen uns beiden passiert?


    Nein, und das sollte auch so bleiben.


    Ich erschrak.


    Nachher missbraucht man uns noch für Experimente.


    War es denn zu fassen? Ich musste dringend lernen, wie ich meine Gedanken vor Coel verbergen konnte. So ging das nicht weiter. Kopfschüttelnd knuffte ich ihn mit dem Ellenbogen.


    Kannst du mal für einen Moment ernst sein?


    Na gut, Lia. Bran weiß es und Delsin sicher inzwischen auch, ich habe gesehen, wie sie sich unterhielten. Ida wird es schneller herausfinden, als wir „Papp“ denken können. Aber sonst sollte es besser niemand wissen.


    Muss ich so tun, als würden wir uns nicht kennen, sobald wir irgendwelchen Leuten begegnen?, fragte ich pikiert. Wirst du jedes Mal meine Hand loslassen, sobald jemand auftaucht, der nicht eingeweiht ist?


    Wie bescheuert das klang: eingeweiht. Als wären wir Mitglieder eines schwarzen Zirkels, extra angereist aus den Staaten, unterwegs in geheimer Mission. Vielleicht nur zu Besuch, um dem jährlich im Frühsommer anstehenden rituellen Menschenopfer beizuwohnen. Mannomann. Wieder schüttelte ich den Kopf. Wenn mich jemand hörte!


    Ich höre dich.


    Dann hör doch weg. Du hast meine Fragen übrigens nicht beantwortet.


    Coel überlegte.


    Ich starrte ihn an. Du musst darüber nachdenken, ob ich mich von dir fernhalten muss?!


    Nein, natürlich nicht. Er grinste. Aber deine Frage ist gar nicht so abwegig, sagte er plötzlich ernst. Dann rief er Bran. „Kommst du mal?“


    Delsin, der mit ausgestreckten Beinen auf einer Bank gesessen hatte und sich die Sonne, die nach dem Gewitter wieder aufgetaucht war, ins Gesicht scheinen ließ, fühlte sich mit angesprochen und erhob sich ebenfalls. „Was gibt’s?“


    Heißt du Bran?, zickte ich, aber Coel grinste nur und dolmetschte nicht.


    „Ja?“ Bran legte den Kopf etwas schief.


    „Wir überlegen gerade, wie das funktionieren soll mit uns, wenn wir zu Hause ankommen. Ich meine … du weißt schon, die Leute aus der Schule, die Vogelgruppe, eure Freunde, Delsins zukünftigen Freunde.“


    Was ist denn mit meinen zukünftigen Freunden?, fragte ich empört. Werde ich etwa im Haus eingesperrt? Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte mit dem Fuß aufgestampft.


    Coels Grinsen vertiefte sich, er schwieg.


    Super. So sollte das also ablaufen? Hand in Hand durch die Gegend spazieren, aber niemand würde je erfahren, dass ich Verstand und eine eigene Meinung hatte?


    „Hm.“ Bran schaute mich an und runzelte die Stirn.


    „Das merkt doch eh keiner“, mischte sich Delsin ein. „Wenn es dich nicht gäbe, Coel, dann würde sie an meinem Arm rumlaufen und nichts sagen. Wo ist der Unterschied?“


    Ich erlaube dir hiermit offiziell, meinen ehemaligen besten Freund einzumatschen.


    „Sie gibt dir vollkommen recht, Delsin.“ Coel nickte ernst und drückte mir den Arm.


    Ich holte aus und wollte ihm eine Kopfnuss geben, aber Coel hatte meinen Gedanken kommen sehen, in dem Moment, wo ich ihn dachte, und duckte sich.


    „Was hat sie gesagt?“ Delsin wurde nervös. „Sie würde nicht auf dich losgehen, wenn du nicht gerade Mist erzählt hättest, oder? Lia, was hast du gesagt?“ Hektisch wühlte er in seiner Jackentasche nach Stift und Papier. Die Art, wie er mich dabei immer wieder ansah, zeigte mir, dass wir zu weit gegangen waren.


    „Es ist alles okay, Delsin. Das ging nicht um dich, das war sozusagen unter vier Augen.“


    „Wie denn? Du kannst mit uns quatschen und gleichzeitig mit ihr?“ Er sah verzweifelt aus.


    Sag ihm, dass ich mich darauf freue, wenn ich mal Zeit nur mit ihm verbringen kann. Unter vier Augen! Sag’s ihm!


    „Ich soll dir sagen, dass sie sich sehr darauf freut, wenn ihr beide mal wieder Zeit füreinander habt. Ohne dass ich dazwischen funke.“ Coel sah Delsin in die Augen und nickte. „Die werdet ihr auch bekommen, wenn ihr das wollt. Versprochen!“


    „Super!“ Delsin konnte seine Freude kaum verbergen.


    Meine Stimmung sank dagegen auf einen Tiefpunkt. Nicht, dass ich nicht mal wieder mit meinem Cousin alleine sein wollte, er hatte sicher eine Menge auf dem Herzen, was er loswerden musste. Aber plötzlich fragte ich mich, wie das gehen sollte. Ich würde neben Delsin sitzen – blind – und wie früher nicht antworten können, wenn er mich etwas fragte. Ich würde wieder reduziert werden auf Nicken und Kopfschütteln. Außerdem würde ich wieder neben ihm herschleichen müssen und mit dem weißen Stock klappern, damit ich nicht stolperte oder gegen ein Hindernis stieß. War es wirklich das, wonach er sich sehnte?


    Wir sprechen hier nur von Minuten, Lia, länger werde ich mich nicht von dir entfernen, darauf gebe ich dir mein Wort.


    Traurig drehte ich mich in Coels Arme und presste mein Gesicht gegen seine Schulter, Delsin musste nicht sehen, wie mir die Tränen kamen.


    „Tja“, sagte Bran, „so wie ich das sehe, ist es das Vernünftigste, Ida zu fragen, was sie für die beste Lösung hält. Schaut mal, dort hinten steht sie schon und winkt!“ Damit deutete er auf einen winzigen Punkt am anderen Ufer, dem wir uns genähert hatten, ohne dass ich es überhaupt mitbekommen hatte.


    „Was? Wo?“, fragte Delsin aufgeregt. „Ich sehe nur Gebäude und ein paar Flecken, die Autos sein könnten. Was hast du denn für scharfe Augen?“ Aufrichtig beeindruckt sah er Bran von der Seite an.


    Ups. Coel.


    Wieso ups?


    Bran muss besser aufpassen, das könnte ins Auge gehen.


    Was denn?


    Vergiss es. Coel riss den Arm hoch und winkte Richtung Küste.


    Wo ist sie? Angestrengt suchte ich das Ufer ab.


    Dort drüben. Coel drehte mich ein wenig. Schau mal dort, ganz rechts.


    Und tatsächlich. Trotz der wirklich großen Entfernung – Delsin hatte durchaus recht, das war eigentlich ein Fall fürs Fernglas – erkannte ich plötzlich meine Großmutter. Sie trug Jeans, ein weißes Shirt und hatte die Haare zusammengebunden. Sie winkte wirklich und nicht etwa mit einem Bettlaken, das man auf die Entfernung besser hätte erkennen können, sondern mit der Hand.


    „Willkommen daheim, Lia!“ rief sie und lachte. Die Fältchen um ihre Augen vertieften sich dabei.


    Ich hatte keine Ahnung, wieso ich sie nicht nur glasklar erkennen, sondern auch hören konnte.


    Doch in dem Augenblick, als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass es zwischen uns knallen würde. Wie ein Schlag in die Magengrube traf mich die Erkenntnis, dass Ida in diesem Moment genau dasselbe dachte wie ich.

  


  
    

    Kapitel 7


    


    „Bran!“ Coels Stimme klang eindringlich und ich spürte die Spannung, unter der er plötzlich stand, als er meine Gedanken aufnahm. Ich klammerte mich so fest an ihn, dass ich jeden Moment erwartete, er könnte aufschreien vor Schmerz.


    Als Bran meine freie Hand ergriff, dauerte es keine zwei Sekunden, da seufzte er angespannt. „Das habe ich befürchtet“, murmelte er.


    „Was hast du befürchtet? Was ist los?!“ Delsin schob sich vor uns und blickte uns der Reihe nach an. „Würde bitte mal jemand mit mir sprechen?!“


    Was machen wir jetzt? Coel.


    Du musst sie loslassen, ehe wir sie erreichen. Sie sollte vielleicht nicht sofort mitbekommen, was zwischen euch beiden läuft. Bran.


    „Nichts ist los, Delsin, keine Sorge. Beruhige dich.“ Er legte den Arm um meinen Cousin, redete leise auf ihn ein und führte ihn dabei von mir und Coel weg.


    Was hat das alles zu bedeuten? Was hat sie mit mir vor? Ich war kurz davor, hysterisch zu werden. Wie um alles in der Welt hatten Grandpa und Bran zulassen können, dass ich um die halbe Welt reiste, nur um einer Frau zu begegnen, von der ich jetzt schon wusste, dass sie mich nicht mögen würde?


    Ida wird … Coel suchte die richtigen Worte. Er fand sie nicht.


    Was wird sie? Coel! Bitte! Ich muss es wissen!


    Sie wird versuchen, uns zu trennen, flüsterte er.


    Aber warum nur? Ich war fassungslos.


    Zu deinem Besten, wird sie sagen. Sie sollte besser nicht merken, was ich dir bedeute. Oder du mir. Seine Stimme in meinem Kopf war leise geworden, ich war unsicher, ob ich ihn überhaupt richtig verstanden hatte.


    Weiß sie es nicht schon längst?, fragte ich irritiert. Ida hatte mich genau ins Visier genommen, sie wusste, dass ich sie nicht nur dort hinten am Ufer, auf das die Fähre zusteuerte, sehr genau gesehen, sondern auch sehr deutlich gehört hatte. Sicher hatte sie auch wahrgenommen, dass Coel meine Hand hielt. Sie wusste längst, was hier lief.


    Kann sein. Coel wirkte verunsichert.


    Vielleicht irre ich mich und wir vertragen uns prima, ruderte ich zurück. Möglicherweise hatte ich mit meiner instinktiven Ablehnung nur überreagiert und Ida würde sich als die liebevolle Oma entpuppen, die sie sein sollte.


    Mag sein, sagte Coel nachdenklich. Aber ich habe es auch gespürt.


    Was?


    Wie sie reagiert hat.


    Oh. Ich stutzte. Ich hatte geglaubt, er würde nur auf meine Befürchtungen reagieren, aber er hatte offensichtlich ganz eigene, die er geschickt vor mir verborgen hatte. Das war allerdings ein Anlass zur Besorgnis, fand ich. Immerhin kannte er Ida besser als ich.


    Ist sie vielleicht eifersüchtig?, rätselte ich. Hat sie Angst, ich könnte mich zwischen euch drängeln? Das ergab einfach alles keinen Sinn. Ich hatte der Frau dort am Ufer doch wirklich nichts getan. Außerdem war ich ihre Enkelin, die Tochter ihres einzigen Kindes.


    Vielleicht ist es das, murmelte Coel.


    Unsinn, schaltete sich Bran in dem Moment ein, wo er wieder meine Hand ergriff. Jetzt macht euch mal nicht verrückt.


    Wir hatten nur noch wenige Minuten, dann würde die Fähre anlegen und wir würden von Bord gehen.


    Ida verfolgt … nun, sagen wir mal: Sie verfolgt eigene Pläne, aber sie weiß was sie tut, versuchte Bran zu erklären. Sie ist eine gute Frau, Lia, das kannst du mir glauben. Bran zögerte. Sie hat nur wenig Verständnis dafür, wenn die, für die sie sorgen muss, eigene Wege gehen. Er betonte das Wort muss so, als ginge es um etwas Schicksalhaftes.


    Können wir nicht fortgehen? Irgendwo anders leben, wo sie keinen Einfluss auf Lia nehmen kann? Coel klang so aufgewühlt, als habe er bereits die Details unserer Flucht im Kopf.


    Nein, das wird nicht gehen. Lia muss bei uns leben. Sie muss – wieder diese eigenartige Betonung – ihren eigenen Weg finden. Auch mit Ida.


    Na klasse. So, wie er das Wort leben betonte, deutete alles darauf hin, als würde er vermuten, ich bliebe nun auf ewig. Dabei hatte ich doch vor, unmittelbar nach meinem Geburtstag wieder abzureisen. Ich erschrak. Allein der Gedanke daran, Coel zu verlassen, ließ meine Beine weich werden. Ach du lieber Himmel, ich brauchte dringend einen neuen Plan.


    Coel, ich habe Angst.


    Er räusperte sich. Das musst du nicht. Dann sagte er laut, sodass auch Delsin ihn hörte: „Wir werden einen Weg finden, so oft wie möglich Zeit füreinander zu haben, verlass dich drauf. Delsin wird uns helfen. Nicht wahr, Delsin?“


    Mein Cousin warf Bran einen unsicheren Blick zu. „Ja. Natürlich. Wenn es das ist, wofür ich mitgekommen bin.“


    „Das ist es“, sagte Bran ernst. Dann wandte er sich Coel und mir zu. „Denkt daran: Vermeidet es, euch zu berühren, wenn Ida einen von euch berührt. Versteht ihr was ich meine? Schafft ihr das?“


    Coel nickte. Ich tat es ihm gleich, auch wenn ich absolut nichts verstand. Ich fühlte mich so, als würde man mich gleich einer Hexe ausliefern, die nur darauf wartete, mir das Herz aus dem Leib zu reißen. Nein, anders: Ich würde gleich meiner Großmutter begegnen. Und die würde nichts unversucht lassen, mein Leben ebenso gründlich zu ruinieren, wie sie das bereits bei ihrer eigenen Tochter versucht hatte.


    Ohne dass ich es verhindern konnte, entrang sich meiner Kehle ein stilles Wimmern. Wenn sie uns trennt, dann verliere ich den Verstand, hauchte ich.


    Ganz trennen kann sie uns nicht. Das müsste sie schließlich auch vor Dyami und Angeni vertreten, vergiss das nicht, und das dürfte nicht ganz einfach werden.


    Sie kennt Grandpa und Grandma? Ich konnte es kaum glauben.


    Natürlich. Angeni hat allerdings darauf bestanden, dass sie dich nicht mit abholt. Deine Grandma ist eine wirklich bemerkenswerte Frau. Vielleicht hat sie es kommen sehen, dass Ida und du nicht sofort beste Freundinnen werdet?


    Angeni hatte das kommen sehen? Und um sich den Ärger zu ersparen, der vorprogrammiert war, verhinderte sie, dass Ida kam und es auf der Ranch knallte. Stattdessen ließ sie mich nach Wales reisen, damit es möglichst weit weg geschah. Sie war zu feige gewesen, sich mit Ida direkt an Ort und Stelle auseinanderzusetzen? Das sollte lieber ich machen, wenn ich todmüde und sehr durcheinander auf Anglesey an Land ging?


    Ich hatte Mühe, das richtige Wort zu finden, aber dann hatte ich es. Ich fühlte mich verarscht!


    Was glauben meine Omas eigentlich, wer sie sind? Der Zorn, der durch mich raste, ließ Bran und Coel erschrocken aufblicken.


    „Was ist? Was denkt ihr gerade?“ Delsin.


    „Lia ist sauer, Delsin.“ Bran wandte meinem Cousin nicht das Gesicht zu, sondern starrte geradeaus, direkt in den prüfenden Blick meiner Großmutter, der ich ansah, dass sie genau mitbekam, wie wir uns gegen sie verbündeten.


    Coel, lass Lia jetzt lieber los.


    Es wurde finster, ich wurde stumm.


    „Ich bin bei dir, Lia.“ Delsin. „Hier ist dein Stock. Setz die Brille auf.“


    Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, fummelte ich in meiner Jackentasche, dann verschwanden meine Augen hinter den dunklen Gläsern. Und wenn es mich alle Kraft der Welt kosten würde, ich würde zu verhindern wissen, dass Ida freien Blick in meine Seele bekam. Oder auf die Tränen, die sich in meinen Augen sammelten. Vor Verzweiflung.


    „Ich bin auch hier, Lia. Ich werde immer bei dir sein.“ Coels Stimme klang so traurig, dass ich zu weinen begann. Na super, jetzt würde ich also der bösen Oma heulend wie ein Baby gegenübertreten.


    Ein Ruck ging durch das Schiff, als es gegen den Pier knallte. Ich klammerte mich an die Reling und wartete darauf, dass das unangenehme Schlingern aufhörte, mit dem sich die schwere Fähre gegen das Anketten wehrte. Dann hörte ich, wie der Steg ausgefahren wurde. Mit einem dumpfen Knall kam er auf der Mole zum Liegen.


    „Coel, wir beide kümmern uns um das Gepäck! – Coel? Komm schon!“ Bran.


    Delsin festigte den Griff um meinen linken Arm. „Na gut, dann wollen wir mal.“ Langsam löste er sich von der Reling und steuerte auf den Ausgang zu.


    Mein Stock klapperte gegen die metallenen Schiffswände, als ich mich von Delsin mitziehen ließ. Ich war so wütend, dass ich mich mit aller Kraft darauf konzentrieren musste, ihn nicht mit einem gezielten Schlag gegen den Schiffsrumpf in tausend Stücke zu zertrümmern.


    


    ***


    


    „Das ist also Lia.“


    Idas Stimme war eigentlich recht freundlich, aber ich war gerade nicht in der Stimmung für harmonische Zwischentöne. Sie begann mich zu umkreisen, als würde sie sich auf dem Viehmarkt eine Kuh ansehen und überlegen, ob sie das Geld wert war, das man für sie haben wollte. Nicht, als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Enkelin sehen.


    Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen und meine Augen so entspannt geschlossen zu halten, dass sie glauben musste, ich würde sie eh nicht mehr öffnen. Aber wem versuchte ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Ich hatte vom Boot aus gesehen, dass wir dieselbe Augenfarbe hatten. Ich war sicher, sie wusste das auch.


    „Freust du dich, hier zu sein, Liebes?“


    Ich nickte zögerlich. Lügen bereiteten mir körperliches Unbehagen, ich spürte, wie sich meine Nackenmuskeln verspannten.


    „Dann komm, lass dich umarmen!“


    Nein! Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück.


    Delsin reagierte instinktiv und fasste nach, ehe mein Arm seinem entgleiten konnte.


    Ohne auf meine ziemlich eindeutige Körpersprache zu achten, griff Ida nach meiner Hand, um mich an sich zu ziehen.


    In demselben Augenblick, in dem sie mich berührte und ihr siegessicheres Lächeln vor mir aufflammte, öffnete ich die Augen und sah sie an, bebend vor Empörung. Es war wichtig, dass wir uns vom ersten Moment an richtig verstanden.


    Rühr mich nie wieder ungefragt an!


    Etwas flammte durch meinen Körper, ohne dass ich wusste, woher es kam. Erschrocken schnappte ich nach Luft.


    Ida schrie auf und wurde regelrecht von mir geschleudert. Ich hörte, wie sie stürzte und nach Atem rang. Delsin erging es auch nicht besser, er ließ mich erschrocken los, taumelte zurück und fiel ebenfalls hin.


    Coel war sofort bei mir.


    Lia!


    Coel! O Gott, was war das? Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte ich ihn und dann Ida und Delsin an.


    Schsch! Beruhige dich! Um Gottes willen beruhige dich, sonst liege ich gleich neben den beiden!


    Erst da merkte ich, dass der Arm, mit dem er mich hielt, unkontrolliert zitterte, fast so wie ich bei unserer ersten Berührung.


    Bran kniete neben Ida und half ihr hoch. Sie starrte mich an und schwieg fassungslos. Delsin rappelte sich hinter mir auf.


    Als ich sah, was ich angerichtet hatte, schoss Reue mit derselben Macht durch mich wie zuvor meine instinktive Abwehr. Was hatte ich getan? Na gut, die Frau hatte beim ersten Blickkontakt bereits alles in mir in Alarmbereitschaft versetzt, aber gab mir das das Recht, sie zu verletzen? Woher war dieser Energieschlag bloß gekommen? War das nur die Verzweiflung darüber, dass sie mich von Coel fernhalten würde? Und wenn, ich war schon oft verzweifelt gewesen, nie hatte ich jemandem deswegen einen Stromstoß versetzt, der ihn durch die Luft schleuderte, bis er im Staub vor mir lag. Das war doch nicht ich, die das geschehen ließ, oder? Woher kam diese Fähigkeit, mit der ich ganz offensichtlich nicht umgehen konnte?


    Ich beugte mich vor, wollte Ida eine Hand reichen und ihr auf die Beine helfen. Es konnte sein, dass wir nicht gut miteinander auskommen würden, aber das hier hatte ich nicht gewollt.


    „Nicht, Lia“, sagte Bran. „Lass sie in Ruhe.“


    Coel zog mich zurück.


    „Ist schon gut, Bran.“ Ida stand stöhnend auf und stützte sich dabei an meinem Großvater ab, der mich ansah, als hätte er mir am liebsten eine geknallt.


    Ehe Ida und ich uns berührten, entzog ich mich Coel und sie unterbrach den Kontakt zu ihrem Mann.


    Vorsichtig reichten wir einander die Hände. Ihre war kalt, meine so heiß, als hätte ich Fieber.


    Es tut mir leid. Das wollte ich nicht, sagte ich und meinte es auch so. Ich war nicht der Typ, der herumlief und Leuten Schmerzen bereitete.


    Doch, Kind, genau das wolltest du und du hast es geschafft. Das war ein ganz schöner Schlag, den du mir da verpasst hast. Und genau das ist der Grund, warum du hier bist.


    Ich errötete vor Scham und runzelte die Stirn. Was sollte das denn bedeuten? Das klang ja fast so, als wäre ich eine aggressive und unerziehbare Jugendliche und Ida die Chefin des Boot Camps, in das man mich verbannt hatte, um mich unter Kontrolle zu kriegen.


    Was hat deine Sicherung durchbrennen lassen?


    Du willst mich von Coel trennen.


    Nur zu deinem Besten.


    Zu entscheiden, was das Beste für mich ist, wirst du mir überlassen müssen. Da war sie wieder, die Wut. Ich war doch kein Baby mehr. Und was wusste meine Großmutter schon von den Gefühlen, die ich für Coel empfand? Und welche er mir entgegenbrachte?


    Ida sah mich an. Aufmerksam glitt ihr Blick über mein Gesicht.


    Ich nahm die Brille ab.


    Mein Gott, siehst du deiner Mutter ähnlich.


    Das hatte ich schon oft gehört, wenn Leute ein Foto von Mom in die Finger bekamen, obwohl man auch meinen indianischen Vater eindeutig in mir erkennen konnte.


    Und du deiner Tochter.


    Sie nickte langsam. Möglicherweise sind wir beide einander ähnlicher, als es Mair und ich je waren.


    Ich zuckte die Schultern. Kann sein. Langlebigkeit soll ja auch manchmal eine Generation überspringen. Vielleicht ist es mit dem hier genauso.


    Vielleicht.


    Was hast du mit mir vor, Ida? Warum bin ich hier?


    Ich muss dir helfen.


    Da. Schon wieder dieses eigenartig betonte Muss.


    Halt! Zieh nicht gleich die falschen Schlüsse! Ich will es auch. Mehr als du ahnst. Meine Großmutter wirkte mit einem Mal sehr ernst. Aber eins muss dir klar sein: Wenn du nur gegen mich kämpfst, dann steig lieber gleich wieder auf die Fähre und fahr zurück zu Dyami und Angeni. Ohne deine Hilfe wird das nichts.


    Was wird nichts, verdammt noch mal?! Wunderte sie sich wirklich, wie unkooperativ ich war? Kam denn niemand auf die Idee, dass ich ein paar grundsätzliche Informationen ganz gut hätte gebrauchen können?


    Warum antwortete sie mir nicht? Wenn ich nicht bald eingeweiht wurde in dieses … dieses … was auch immer, dann …


    Idas Hand zuckte kaum merklich in meiner. Da, schon wieder ein Energiestoß, nur dieses Mal so schwach, dass er keinen Schaden anrichtete. Trotzdem!


    Himmel, Mädchen! Jetzt entspann dich bitte! Ida sah mich wieder an und wirkte für einen Moment wirklich genervt. Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Das heißt, eigentlich doch, einige sogar, aber …


    Was erzählte sie denn da für einen Unsinn?


    Lia, sie umfasste meine Hand nun mit ihren beiden Händen. Eindringlich sah sie mich an. Du wirst alles erfahren, aber nach und nach. So, dass du damit umgehen kannst. Nur lass uns jetzt erst einmal heimfahren, damit du unter eine Dusche kommst. Du stinkst wie jemand, der die Worte Deo und Zahnpasta nicht kennt.


    Erschrocken schnüffelte ich an mir. Sie hatte recht. Ich stank nach altem Schweiß! Und mein Atem! Ach du lieber Himmel!


    Mach dir keine Sorgen, grinste Ida, dann legte sie einen Arm um meine Schulter und führte mich zu ihrem Wagen. Bisher scheint es Coel nicht gestört zu haben.


    Mist! Alleine der Gedanke, er könnte die Nase rümpfen, war mir mehr als peinlich.


    Puuh, lass uns bloß losfahren. Kann ich bitte vorne neben dir sitzen?


    Gerne.


    Sie drehte sich um. Delsin, der wieder einmal das Beste verpasst hatte, saß frustriert auf einem meiner Koffer und sah aufs Meer. „Delsin? Kommst du? Und würdet ihr beiden ihm wohl mit dem Gepäck helfen, statt nur hinter uns her zu starren?“


    In dem Moment, in dem ich mich auf den Beifahrersitz gleiten ließ, saß ich im Dunkeln, aber das hieß auch, dass ich für einen Moment mit meinen Gedanken alleine war. Gott sei Dank.


    Ich würde bei Ida auf der Hut bleiben. Eigentlich konnte ich mich auf mein Bauchgefühl ganz gut verlassen und das warnte mich eindringlich vor ihr. Andererseits hatte ich mich anfangs auch gegen die Berührungen von Coel gewehrt, und nun?


    Vielleicht musste ich lernen, umzudenken. Aber ganz einfach würde ich es Ida nicht machen. Mein Vertrauen musste sie sich erst verdienen, das stand für mich fest. Andererseits: Wie konnte jemand schlecht sein, der mir eine Dusche versprach?


    


    ***


    


    „Coel, du sitzt bitte hinter mir. Ich möchte nicht, dass ihr beide euch während der Fahrt berührt, okay? Nicht, weil ich eine Hexe wäre, die sich eurem Glück in den Weg stellen will“, sie sah abwechselnd ihn und mich an. Beim Sprechen legte sie eine Hand auf meine Finger.


    „Ich möchte nur, dass Lia sich nicht zu sehr daran gewöhnt, dass sie durch dich, Coel, alles sehen kann. Was gäbe es je für einen Grund, dass ihr Augenlicht zurückkehrt, wenn es so viel leichter ist? Und sicher auch viel schöner?“


    Sie lächelte, und ich nutzte den Augenblick, um Coel anzusehen. Sein Gesicht wirkte hart. Er widersprach ihr nicht, aber er wirkte, als würde er an einem Kommentar schier ersticken.


    Bitte, Ida, dann gib mir noch einen Augenblick mit ihm. Ohne ihre Antwort abzuwarten, beugte ich mich nach hinten und streckte meine Hand in Coels Richtung. Er zögerte nicht einen Augenblick, dann waren wir wieder zusammen.


    Alles okay bei dir? Er klang besorgt.


    Ja, mach dich nicht verrückt. Das wird schon gut gehen. Sie wird mich nicht von dir fernhalten können, das siehst du ja. Ich grinste.


    Ich könnte verrückt werden, wenn ich dich so schweigsam und alleine sehe. Ehrlich, ich weiß nicht, wie lange ich das aushalten kann.


    Ich spreizte meine Finger. Das hier ist das Zeichen, dass ich dich spüren und sehen will. Es fiel mir schwer, meine Stimme zu kontrollieren. Ich sehne mich so danach, von dir in die Arme genommen zu werden, das tut richtig weh.


    Mir auch.


    Ich führte meine Finger an Coels Lippen und er küsste sie.


    Ich schloss die Augen und genoss die Berührung. Ich wollte du könntest spüren, wie sehr mir deine Nähe fehlt, seufzte ich traurig.


    Oh, mach dir keine Gedanken. Ich spüre es, verlass dich drauf. Seine Stimme war so warm und weich, dass sie mir eine Gänsehaut verursachte.


    „So, das reicht!“ Ida wollte meine Finger aus Coels Hand pflücken, aber ehe sie mich berühren konnte, ließ ich Coel los, als hätte ich mich verbrannt. Um keinen Preis der Welt wollte ich das, was mich mit Coel verband, mit ihr teilen, auch wenn es im Augenblick so aussah, als würden wir uns vielleicht doch ganz gut vertragen. Man konnte nie wissen, wozu es gut wäre, ein Geheimnis vor ihr zu haben. Oder vielleicht auch zwei.


    Als Coel und ich unser kleines Zwiegespräch beendet hatten, stiegen erst Bran und dann auch Delsin ein, dann fuhr Ida los.


    Die Fahrt zum Haus meiner Großeltern dauerte etwa eine halbe Stunde, es ging monoton fast immer nur geradeaus und das Innere von Anglesey schien ausgesprochen flach zu sein. Anfangs hatte ich noch das Kreischen von Vögeln und das leise Dröhnen der Brandung gehört, die gegen Klippen schlug. Dann ging es landeinwärts und die Luft, die durch die geöffneten Fenster ins warme Wageninnere strömte, roch frisch und würzig und nach fürchterlich viel Grün.


    Anglesey schien eine sehr schöne Insel zu sein, auch wenn ich nichts davon sehen konnte, denn ich hatte meine Finger wieder zwischen meinen Beinen versteckt, um allein zu sein. Wenn Ida nicht wollte, dass ich durch Coels Augen sah, dann wollte ich auch nicht durch ihre an der Welt um mich herum teilhaben. Stattdessen drehte ich mich so in meinem Sitz, dass ich unter normalen Umständen Coel direkt in die Augen hätte blicken können. Ich hörte ihn auf seinem Sitz herumrutschen und stellte mir vor, dass auch er sich mir zugedreht hatte.


    Um mir die Zeit zu vertreiben, versuchte ich mit Coel Kontakt aufzunehmen, mental, ohne Berührung. Wenn ich mich nur intensiv genug konzentrierte, dann konnte es vielleicht klappen. Immer und immer wieder murmelte ich in Gedanken seinen Namen, aber das war wirklich etwas eintönig. Also versuchte ich, unsere Melodie zu summen, doch sie wollte mir nicht so recht gelingen. Irgendetwas stimmte damit noch nicht. Das wurmte mich so, dass ich alles andere verdrängte und mich nur noch darauf konzentrierte. Wenn ich doch nur mit meiner Querflöte schon auf meinem Zimmer gewesen wäre, das hätte mir geholfen. Solange das nicht ging, musste ich es halt so versuchen.


    „Wer summt hier eigentlich?“ Ida sah verwirrt erst in den Rückspiegel und dann zu mir.


    „Ich war das“, sagte Coel prompt.


    Wirklich? Ich zog die Augenbrauen hoch. Waren wir beide auf dieselbe Idee gekommen? Gleichzeitig? Und wieso konnten wir einander nicht hören? Wie blöd war das denn? Energisch wedelte ich mit der Hand, damit ich Idas Aufmerksamkeit gewann, dann zeigte ich demonstrativ auf mich.


    „Ja, wer denn nun?“ Meine Großmutter klang irritiert.


    Ich. Hartnäckig deutete ich auf meinen Kopf.


    „Ich“, widersprach Coel ebenso hartnäckig.


    „Hab nichts gehört“, murmelte Delsin frustriert. Wie ausgeschlossen musste er sich fühlen, wenn jetzt auch noch Ida in den Bund der Gedankenleser eintrat?


    Brans Lachen beendete den kleinen Disput und wir schwiegen wieder, das hieß, ich summte vermutlich mit Coel um die Wette, aber das war nur eine Vermutung. Zumindest einer von uns hatte so viel Energie in sein Lied gebracht, dass es den Weg aus unseren Köpfen heraus und in einen anderen hineingefunden hatte. Nicht in den richtigen, aber immerhin.


    „Jetzt haben wir die Insel einmal von Nordwest nach Südost durchfahren. Na gut, nicht ganz, aber fast.“ Bran klang stolz auf seine Heimat.


    „Wenn wir noch einmal so lange fahren müssten“, grummelte Ida, „dann würde ich einen von den beiden rausschmeißen.“ Sie deutete mit dem Kopf erst auf mich, dann nach hinten. Ihre Stimme klang aber so, als würde sie dabei nachsichtig lächeln. Ida hatte offensichtlich Humor, den sagte man mir auch nach. Vielleicht war der bei den grünäugigen Rothaarigen unserer Familie genetisch verankert.


    „Hey, Ida, pass auf, der fährt … ach nee, hier ist ja Linksverkehr!“ Delsin lachte verlegen.


    „Delsin, was hältst du eigentlich davon, deinen Führerschein zu machen?“ Bran hatte wirklich eine schöne Art, sich um ihn zu kümmern.


    „Ehrlich? Hier? Mit dem Linksverkehr und so?“


    „Nur wenn du willst. Es gibt eine Fahrschule in Bangor, die bieten so eine Art Crashkurs für Studenten an. Wenn du dich nicht zu blöd anstellst, dann dürftest du die Fahrerlaubnis in ein paar Wochen haben. Wir bezahlen sie auch. Du kannst uns dann den Gefallen tun und dich um Lia kümmern, wenn wir beide an der Uni sind. Wir haben sogar einen alten Wagen übrig, den würde ich wieder flottmachen lassen, dann kannst du ihn haben, wenn du mal mit Lia einen Ausflug machen willst oder so.“


    Mein Cousin klopfte von hinten mehrmals voller Begeisterung gegen meine Kopfstütze. „Hey, Lia! Hast du das gehört?“


    Ich bin ja schließlich nicht taub. Ich hob einen Daumen. Super!


    „Bis du soweit bist, könnten wir gerne gemeinsam mit meinem Wagen die Insel erkunden“, sagte Coel scheinheilig, aber ich spürte genau das Grinsen in seiner Stimme.


    Wieder hob ich einen Daumen.


    Ida grummelte: „Was habe ich mir da nur aufgehalst?“


    „Drei kreative junge Leute, Schatz.“ Bran schmunzelte.


    Ehe jemand etwas erwidern konnte, bog sie in eine Einfahrt ein und ließ den Wagen ausrollen.


    „Wow! Das ist ja ein richtiges kleines Schloss!“ Delsin. „Wofür braucht ihr denn so viele Zimmer?“


    „In den Ferien kommen junge Leute aus aller Welt hierher, um Vögel zu beobachten. Eines unserer Hobbies, nicht wahr, Ida?“ Bran stieg bereits aus, seine Stimme folgte ihm.


    Ida stand noch neben der offenen Fahrertür, ich hörte sie atmen, da wurde meine Tür aufgerissen. „Darf ich bitten?“ Delsin.


    Noch bevor er mir helfen konnte, ergriff jedoch Coel meine Hand. Delsin schnaubte frustriert.


    Ida fuhr herum. „Himmel noch mal, ihr seid schlimmer als ein Sack Flöhe!“


    Ich lächelte gespielt unschuldig, Coel sagte nichts. Stattdessen führte er mich auf das Haus zu.


    „Halt!“ Jetzt klang Ida wie ein General. Überrascht drehten Coel und ich uns um.


    „Okay“, sagte sie, „ich sehe schon, das hier wird so eine Art Sport für euch. Dann werde ich mal die Regeln etwas deutlicher formulieren und ich rate euch: Nehmt mich ernst.“


    Sie holte tief Luft. „Delsin? Verdammt, wo ist der denn hin? Das geht auch ihn was an.“ Da er nicht auftauchte, seufzte sie nur und sah Coel und mich ernst an. „Ihr beide werdet euch innerhalb dieses Hauses nicht berühren, auch nicht heimlich. Ich bin keine spießige Spielverderberin, aber es ist mir bitter ernst damit und sehr wichtig, wenn es Lia eines Tages besser gehen soll.“


    So ein Blödsinn!


    Lass sie ausreden, Lia. Ida ist selten so ernst, das liegt ihr offensichtlich sehr am Herzen.


    Genervt verschränkte ich die Arme vor der Brust. Wo waren wir denn hier? Im Kindergarten?


    „Was ihr draußen macht, ist mir fast egal. Ich werde mir das Leben nicht unnötig schwer machen und versuchen, ständig hinter euch her zu sein. Aber dort“, sie zeigte zum Haus, „gelten meine Regeln. Erwische ich euch auch nur ein einziges Mal, wie ihr euch berührt und wie Lia durch deine Augen sieht, Coel, dann buche ich am selben Tag ihr Rückflugticket. Habt ihr mich verstanden?“


    Das mache ich nicht mit! Ich war stinksauer.


    „Wenn deine Lia jemals wieder aus eigener Kraft sehen und sprechen soll, Coel, dann muss das aus ihr heraus geschehen. Warum aber sollte sie sich überhaupt bemühen, wenn du es ihr weiterhin so leicht machst? Ich weiß, wovon ich rede. Wir alle wissen, dass es nach meiner Methode oder gar nicht funktionieren wird.“ Sie wandte sich mir zu und sah mich an.


    Trotzig erwiderte ich ihren Blick.


    „Wenn Dyami und Angeni nicht wüssten, wozu ich fähig bin, dann hätten sie nie gestattet, dass du zu mir kommst, Lia. Ich bitte dich, ich flehe dich an: Vertrau mir!“


    Ich denke nicht daran. Was weißt du denn schon!


    „Sie vertraut dir“, log Coel.


    Ida nickte. „Gut.“ Sie drehte sich um und ging zum Haus.


    Bran folgte ihr.


    Coels Hand ruhte auf meiner Schulter, nur eine Fingerspitze berührte meinen Hals. Eben, auf dem Schiff, habe ich es noch nicht gecheckt, aber jetzt habe ich das Gefühl, dass Ida dir wirklich nur helfen will.


    Du weißt, dass ich ihr nicht vertraue.


    Aber ich. Ruhig sah er mich an. Wenn Ida sagt, dass es nur so geht, dann hat sie ihre Gründe.


    Wie kannst du da bloß so sicher sein? Ich war fassungslos.


    Darum. Er packte mich mit beiden Händen. Warum wirkte er mit einem Mal so düster?


    Ohne dass ich es kommen sah, wurden plötzlich chaotische Bilder wie von einer Flutwelle in meinen Kopf gedrückt. Was tat er da? Hatte ich irgendetwas verpasst?


    Erschrocken starrte ich ihn an. Coel hatte den Kopf nach vorne sinken lassen, er hielt die Augen geschlossen. Wenn ich verstehen wollte, was das für Bilder waren, die an meinem inneren Auge vorbeipeitschten, musste ich das hier durchhalten. Nur wie? Coels Gedanken rissen mich mit einer solchen Gewalt fort, dass ich vor Schreck beinahe das Atmen vergaß. Mein Gott, wo kam das denn alles plötzlich her? Ich sah das wutverzerrte Gesicht einer schreienden Frau, sie schlug zu. Schmerz durchfuhr mich, als hätte ich ihn selbst erlitten. Himmel, in wessen Kopf war ich? In Coels? Wer in Gottes Namen griff ihn an?


    Alles verschwamm, ich sah Männer und Frauen in weißen Kitteln, Coels Bewusstsein kam und ging, über allem lag sprachloses Entsetzen. Dann plötzlich: Bran und Ida, jünger als heute. Keine Schmerzen mehr. Eine Kinderhand, dicke Beinchen in einem Strampler. Ida lächelte, ihr Gesicht kam näher, ein Kuss auf die Stirn, warme Arme, Liebe.


    Ich fasste nicht, was ich sah. Zeigte mir Coel seine Kindheit? Plötzlich schienen die Jahre zu hetzen, ich wurde nicht mehr schlau aus dem Kuddelmuddel: Bran, Ida, immer wieder, dazwischen Jugendliche, vielleicht eine Schule? Lachende Leute, hier im Haus, ein hübsches Mädchen, braungebrannt, die Gesichtszüge einer Aborigine. Sie hatte etwas Exotisches, ihre Augen funkelten verzückt, als sie Coel anlachte. Dann wieder übergangslos Wasser, Klippen, wolkenloser Himmel, sternenklare Nächte. O Gott, diese Einsamkeit!


    Wie blind taumelte ich durch Coels Leben, bis ich plötzlich mich selbst erkannte. Meine Augen. Unsere erste Berührung. Meine Angst. Mein Lachen. Meine Liebe.


    In diesem Augenblick unterbrach Coel die Verbindung zwischen uns, indem er mich losließ.


    Ich taumelte, tastete Halt suchend um mich.


    „Bran!“ Ida klang aufgeregt. „Mein Gott, was tut er da?“


    „Bleib hier!“ Offensichtlich hielt er sie zurück.


    Neben mir hörte ich Coel schwer atmen. Ich streckte die Hand aus, suchte nach ihm. Es war egal, wo ich ihn zu packen bekam, Hauptsache meine Haut berührte seine. Sicherheitshalber suchte ich nach seinen Fingern und nicht gleich nach seinem Gesicht. Das fehlte noch, dass ich ihm ein Auge ausstach.


    Meine Hand landete auf seinem Ärmel und glitt schnell daran entlang, bis ich seine geballte Faust erwischte. Als ich seinen Blick fand, sah er mich schwer atmend an.


    Was war das?


    Erinnerungen.


    Woran?


    Mein Leben. Ida hat mich gerettet.


    Vor wem denn, um Himmels willen? Ich war fassungslos.


    Vor meiner Mutter.


    Betroffen hielt ich die Luft an.


    Ich verdanke Ida alles. Auch dich. Coels Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Langsam nickte ich. Er vertraute ihr wie niemandem sonst. Und er wollte, dass ich es auch tat.


    Du hast etwas Wesentliches vergessen, sagte ich leise.


    Was?


    Nicht nur du verdankst ihr etwas. Ich auch. Jetzt schon.


    Coel runzelte die Stirn.


    Dich.


    Er nahm mich in die Arme, dann standen wir engumschlungen in der Einfahrt zu dem Haus, in das ich jetzt einziehen sollte. Und einziehen würde. Blind und stumm, weil Ida sicher war, dass mir das helfen würde.


    Im ersten Stock des Hauses wurde ein Fenster aufgerissen. „Hey, Leute! Kommt rein! Ihr müsst euch das ansehen!“ Delsin.


    Ich sah mich um, ging zum offenstehenden Heck des Vans und wühlte darin herum.


    Was suchst du?


    Meinen Stock, sagte ich und griff danach. Dann setzte ich mir die Brille auf und ließ mich von Coel zur Tür führen.

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Gehorsam löste ich meine Hand aus Coels, ehe sich die Tür vor uns öffnete. Dunkelheit umfing mich, als ich in mein neues Zuhause eintrat.


    „Wo bleibt ihr denn?“ Delsins Stimme kam von oben, sie hallte natürlich nicht, sondern klang gedämpft. Das Haus war zwar groß, aber beim besten Willen kein Schloss. Etwas herrschaftlich vielleicht und sicher imposanter als unsere Ranch, aber mehr nicht. Das hatte ich bereits von draußen gesehen.


    Unter meinen Füßen spürte ich Teppich.


    Hinter mir schrappten die Hartgummiräder unserer Koffer über den Kies der Einfahrt, als Bran einen nach dem anderen zum Haus zerrte. Immer wieder entfernten sich seine knirschenden Schritte und kehrten zurück.


    Irgendwann hörte ich das Schlagen einer Autotür, dann fiel auch die Eingangstür ins Schloss.


    Ida stand plötzlich neben mir und ich hörte, wie sie ihre Jacke auszog. „Delsin?“, rief sie laut.


    „Komme!“ Seine Schritte polterten auf einer Holztreppe.


    „Du kannst Lia nun mitnehmen und mir ihr das Haus erkunden. Ich koche Tee und dann muss ich eine rauchen. Coel, du kannst dein Gepäck raufbringen, Bran kümmert sich um das von Delsin und Lia. Ach so“, sie unterbrach sich. „Du bist übrigens umgezogen. Dein Zimmer ist nun die Treppe rauf und dann links, das letzte hinten links.“


    „Umgezogen? Wieso das denn?“ Er klang verwundert.


    „Weil Lia in meiner Nähe sein soll und ich es für besser hielt, dass eure Zimmer nicht aneinandergrenzen, deshalb.“ Sie lachte kurz auf. „Wie sich gezeigt hat, war das ein weiser Entschluss.“


    „Und meine ganzen Sachen?“ Coel klang so, als müsse er sich um einen neutralen Tonfall ziemlich bemühen.


    „Stehen hübsch verpackt in Kartons mitten in deinem neuen Zimmer“, sagte Ida, ihre Stimme hatte sich bereits entfernt.


    Ich hörte das Rauschen von Wasser aus einem Hahn und dann gluckerte es in einem Kessel. Ein Schalter wurde umgelegt.


    „Ich wollte es dir überlassen, dich nett einzurichten“, rief Ida aus der Küche. Eine Tür wurde geöffnet, der Geruch der Insel wehte mir entgegen. Ein Feuerzeug klickerte, dann hörte ich Ida genüsslich seufzen.


    „Kommst du zurecht?“ Coels leise Stimme an meinem Ohr.


    Ich nickte und sah zu, dass meine Hände sich beide mit dem Stock beschäftigten, damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Ida ihre Drohung wahrmachte und mich zurück nach Montana schickte. Mit allen Mitteln würde sie versuchen zu verhindern, dass Coel mich begleitete und dort mit mir lebte, so gut konnte ich meine Großmutter inzwischen einschätzen.


    „Ähm, Bran?“ Delsin.


    „Ja?“


    Ich hörte, wie Bran etwas Schweres hochhob und sich damit in Bewegung setzte.


    „Welches Zimmer bekommt Lia? Und welches soll ich nehmen?“


    „Folgt mir einfach.“


    Delsin ergriff meinen Arm. „Na gut. Komm, Lia.“ Wir gingen ein paar Schritte.


    „Das hier ist der Flur oder vielmehr die Halle“, erklärte Delsin und bemühte sich, mir den Grundriss des Hauses zu erklären, während wir weitergingen. „Von dort aus gehen … drei – nein, vier – Türen ab. Keine Ahnung, wohin sie führen. Eine geht in die Küche, den Rest schauen wir uns später an, läuft uns ja nicht weg.“


    Ich nickte. Er führte mich zur Treppe.


    „Stufe!“ Ohne große Berührungsängste schnappte er sich meine linke Hand und legte sie auf das Holzgeländer. „Mach das lieber selbst, damit du weißt, was dich erwartet.“


    Ich kam mir vor wie damals, als ich aus der Klinik in Grandpas Haus eingezogen war. Ich hatte dort zwar alle meine Ferien verbracht, aber dennoch war es mir in meiner plötzlichen Blindheit und mit meiner arg eingeschränkten Bewegungsfreiheit entsetzlich fremd vorgekommen. Der einzige Unterschied zu damals war nun der, dass ich inzwischen sehr viel besser laufen konnte.


    Dennoch setzte ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen und erklomm die relativ steile Treppe, die kein Ende nehmen wollte. Die erste Stufe knarrte stark, die anderen nicht mehr ganz so, aber da war keine, die nicht irgendeinen Laut von sich gab. Gut. So würde ich immer hören können, wenn jemand ins obere Stockwerk kam. Aber mich würde man auch hören, wenn ich es verließ.


    Die Treppe war so breit, dass Delsin bequem rechts neben mir gehen konnte. Aufmerksam hatte er meinen Arm ergriffen und sich meinem Tempo angepasst. Die Räume mussten doch höher sein, als ich erwartet hatte, ich zählte 30 Stufen. Als wir oben ankamen, hörte ich, wie Bran erleichtert ausatmete.


    „Von der Treppe aus geht es nach links und nach rechts.“ Delsin gab sich wirklich Mühe. „In beiden Richtungen gehen etliche Türen ab, auf jeder Seite des Gangs vier. Der Flur rechts herum ist ungefähr“, er musste überlegen, „zwanzig Meter lang.“


    Das versprach geräumige Zimmer, wenn Delsin sich nicht verschätzt hatte.


    „Am Ende der Flure ist jeweils ein Fenster, der Blick hier rechts, wo wir hin müssen, geht nach Osten.“


    Wir liefen ein paar Meter. Delsin hielt meinen Arm, ich klapperte die Wände ab. Schön breit, der Flur. Eine leichte Brise streifte mich, wir mussten das Ende des Gangs erreicht haben. Durch das gekippte Fenster hörte ich Vogelgezwitscher.


    Links von uns öffnete Bran eine Tür, ein Koffer wurde hineingerollt. Aha, das bedeutete Nordzimmer, kühl und dunkel, ganz genau das Richtige für jemanden wie mich, die eh nichts sehen konnte.


    „Das ist dein Zimmer, Delsin.“ Bran verschwand darin.


    „Ich lass dich mal eben los, ja, Lia? Alles okay? Warte hier.“


    Ich nickte.


    Delsin pfiff durch die Zähne. Sein Zimmer zu Hause in Montana war winzig gewesen.


    Bran betrat wieder den Flur und öffnete rechts von mir eine Tür. Sie bewegte sich geräuschlos in ihren Angeln.


    „Das ist jetzt deins“, sagte er. „Das letzte rechts.“


    Südzimmer.


    Was für eine Verschwendung, dachte ich. Die Sonne sollten sie lieber jemandem gönnen, der etwas damit anfangen konnte.


    Bran blieb im Flur stehen, als Delsin zurückkam und mich hineinführte.


    Es roch nach frischer Bettwäsche und nach Blumen in einer Vase. Und es roch … nach Coel! Gierig wie ein verdurstendes Tier, das endlich ein Wasserloch witterte, stand ich im Türrahmen und schnupperte.


    „Ich ahnte, dass dir das auffallen würde“, murmelte Bran und klang ein wenig belustigt.


    „Was denn?“, fragte Delsin neugierig.


    „Hier hat Coel bis vor kurzem gelebt. Direkt neben Ida und mir.“


    Na super. Hoffentlich hatten die Wände hier keine Ohren.


    Vorsichtig betrat ich das Zimmer. Teppich unter meinen Füßen, deutlich flauschiger als der im Flur.


    Delsin legte meine linke Hand an den Türrahmen. Warmes Holz.


    „Also“, begann er, „der Raum ist ungefähr vier mal vier Meter groß. Geradeaus sind die Fenster, unter dem rechten steht ein Schreibtisch mit einem Stuhl. Auf dem Tisch steht eine Vase, wirf sie gleich nicht um. Sie steht ziemlich in der Mitte. Hier vorne rechts, direkt neben der Tür, steht dein Bett. Mann, ist das groß!“


    Er klang beeindruckt.


    „Hier links ist das Bad.“ Bran öffnete eine Tür.


    „Wow! Ein eigenes Bad mit Dusche! Habe ich so etwas auch?“ Delsin.


    „Na klar“, sagte Bran und ich konnte den Stolz in seiner Stimme hören. „Alle Zimmer hier haben ein eigenes Bad. Hat ein Vermögen gekostet.“


    Delsins nächste Worte drangen leicht gedämpft zu mir, so, als stünde er gedankenverloren in meiner Duschkabine. „Wirklich wunderschön, Lia. Alles weiß gekachelt bis zur Decke, nur vom Feinsten!“


    Er kam wieder heraus, zwischen dem Bad und den Fenstern klapperte eine Tür. „Ah, okay, das hier ist ein Wandschrank. Cool! So viele Klamotten hast du gar nicht, wie hier reinpassen würden, Lia. Die Fächer für Pullover und so sind rechts, unten sind ein paar kleinere Fächer, vermutlich für Schuhe.“


    Delsin kam zu mir und nahm meine Hand. „Jetzt eine Runde mit Stock und gleich machst du noch eine ohne, richtig?“


    Richtig. Aber bei der letzten Runde wäre ich gerne alleine, Delsin. Ich hielt einen Finger hoch, machte eine Kreisbewegung und zeigte auf ihn und mich. Dann hielt ich zwei Finger hoch, zeigte auf ihn und wedelte mit der Hand Richtung Tür.


    „Verstehe“, sagte Delsin und klang stolz darauf, dass er meine Zeichensprache entziffert hatte.


    Während wir das Zimmer gemeinsam abschritten und ich mir einprägte, wie viele Schritte mich von der Tür zum Bett, vom Bett zum Schreibtisch und von dem wiederum zum Schrank brachten, schwieg er. Im Bad dasselbe. Drei Schritte hinein und ich stand vor dem Waschbecken. Rechts daneben das Klo, links die Dusche. Sobald ich alleine war, würde ich mir die Klamotten vom Leib reißen und dort hinunterspringen.


    „An der Rückseite der Badezimmertür ist ein Haken“, sagte Bran. „Dort hängt ein Bademantel. Der wird reichen, bis du alles eingeräumt hast.“


    Ich nickte erleichtert. Als ich bei Grandma eingezogen war, hatte es meine Tante Fala gut gemeint und wacker alle meine Sachen in meinem Zimmer verstaut. Es hatte Tage gedauert, bis ich gewusst hatte, was wo lag oder hing.


    Brans Schritte entfernten sich.


    Delsin erklärte mir in der Zwischenzeit die Dusche. „Eigentlich wie bei uns zu Hause. Rechts rum drehen und das Wasser wird kalt, links rum ist heiß.“ Er bewegte die Duschkabinentür und machte sich mit der Mechanik vertraut. „Große Glastür, Knauf rechts, sie schwingt nach links auf.“


    Danke!


    Dass Bran zurückkam, hörte ich an den Koffern, die hinter ihm her rumpelten, ehe er einen davon schon mal auf mein Bett hievte. Den anderen stellte er davor. Etwas plumpste daneben. Meine Reisetasche mit frischer Wäsche, meinem Kulturbeutel und irgendwo darunter auch meiner Querflöte.


    „Kommst du zurecht?“


    Mein Großvater klang ein wenig außer Puste. Kein Wunder. Die Schlepperei wäre eher etwas für Delsin gewesen, aber der nahm seine Aufgabe sehr ernst und dachte gar nicht daran, mich zu verlassen. Ich hörte, wie er sich aufs Bett setzte.


    Heftig schüttelte ich den Kopf.


    „Ah, verstehe, bin schon weg!“ Delsin stand wieder auf, dann verließ er den Raum. „Soll ich die Tür auflassen?“


    Bloß nicht. Ich schüttelte den Kopf.


    „Na gut, dann bis gleich.“


    „Wenn du soweit bist, dann komm runter, Ida hat sicher etwas zu essen vorbereitet.“ Bran.


    Ich nickte zwar, aber versprechen konnte ich nichts. Ich war so kaputt, vermutlich würde ich mich gleich nach meiner Dusche einfach ins Bett fallen lassen.


    Als sich endlich die Tür hinter den beiden schloss, atmete ich tief durch. Ich nahm die zu enge Brille ab und legte sie sorgfältig auf das kleine Nachttischchen, das zwischen Tür und Bett stand. Eine Lampe. Aha. Wie … fürsorglich, einer Blinden Licht ans Bett zu stellen.


    Die Bettdecke war weich und flauschig, ganz anders als die daheim. Eine Tagesdecke schien es auch nicht zu geben. Na gut. Ein Teil weniger, das ich verkehrt herum platzieren konnte.


    Ich tastete mich zu meiner Reisetasche vor und öffnete sie. Schnell fand ich alles, was ich gleich unter der Dusche benötigen würde. Saubere Wäsche, Socken und ein T-Shirt legte ich auf den Kulturbeutel, dann bewegte ich mich vorsichtig durch den Raum, die Hände vor mich haltend.


    Ein Bilderrahmen an der Wand. Darunter – autsch! – ein Sessel. Super, Delsin.


    Vorsichtig ging ich weiter. Wenn er den vergessen hatte, was noch? Aha, eine Holzkommode mit drei, nein vier Schubfächern. Die dicken runden Knäufe, mit denen man sie herausziehen konnte, fühlten sich glatt und kühl an.


    In der Zimmerecke kippelte eine Stehlampe, als ich dagegen stieß. Hinter der Lampe hingen bodenlange Vorhänge vor zwei Fenstern. Meine Hände flogen hin und her. Der Schreibtisch mit dem Stuhl davor. Der Duft nach frischen Schnittblumen. Ah, die Vase, da hatte ich sie. Bauchig, kippelte nicht so leicht. Vorsichtig hob ich sie an und stellte sie auf die breite Fensterbank.


    Ich zog den ersten Vorhang zu. Augenblicklich hatte ich das Gefühl, als würde es kühler.


    Links neben dem Schreibtisch kein Hindernis mehr, nur die Ausläufer einer Heizung.


    Da, der zweite Vorhang. Ob es jetzt richtig dunkel war im Raum? Mir konnte es egal sein.


    Die nächste Zimmerecke, dann die beiden breiten Türen zum Wandschrank. Eine lange Kleiderstange, jede Menge Metallbügel, Fächer wie angekündigt rechts, zwei unten. Glattes Holz.


    Weiter. Ein Lichtschalter, eine Steckdose, die Tür zum Bad. Daneben die nächste Ecke und schon war ich wieder dort, wo ich angefangen hatte. Ein weiterer Schalter neben dem Bett, eine Steckdose darunter, besetzt. Von der Lampe, die ich vermutlich nie benötigen würde. Darunter eine freie Dose. Gut, mein Handy Akku war sicher leer, ich lud es eigentlich nur noch aus Gewohnheit auf.


    Plötzlich sehnte ich mich nach den Stimmen von Grandpa und den anderen, vor allem aber nach der von Joanne, die mir hartnäckig seit Monaten die Mailbox vollquatschte.


    Hektisch wühlte ich in meiner Reisetasche, fand das Handy und das Ladekabel, verband beides miteinander und wollte den Stecker in die Steckdose stecken, aber er passte nicht. Verdammt. Da hatten sie alles so gut vorbereitet, um mich ans andere Ende der Welt zu schicken und vergaßen, dass unsere Länder unterschiedliche elektrische Systeme hatten? Kaum vorstellbar.


    Konzentriert fuhren meine Finger durch die Tasche, bis sie einen kleinen Karton fanden. Ich hatte nicht besonders gut aufgepasst, als Fala mir erklärte, was sie wohin packen würde. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mich gegen die Abreise zu wehren. Nun aber glaubte ich mich zu erinnern, dass es auch um Strom gegangen war.


    Ich öffnete die Schachtel und fummelte etwas aus ihr heraus. O Gott. Ich würde mir einen Schlag holen, bis ich wusste, wie ich dieses Teil in die Dose stecken sollte. Gerade, als ich es frustriert aufs Bett werfen wollte, klopfte es.


    Herein. Hahaha.


    „Lia?“


    Coel!


    Er öffnete langsam die Tür. „Bitte berühre mich nicht, das musst du mir versprechen! Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich fortschicken!“


    Ich auch nicht! Oh, Coel! Ich nickte heftig und setzte mich aufs Bett und sicherheitshalber gleich auf meine Hände, die zitterten wie Espenlaub.


    Coel roch frisch geduscht, was mich schlagartig daran erinnerte, wie ich stank. Gut, dass wir uns nicht näherkommen durften.


    Ich hielt mir die Nase zu und deutete auf meinen Körper. Ich stinke wie eine Herde Bisons.


    Da er mich ohnehin nicht verstand, war es auch egal, dass ich keine Ahnung hatte, wie Bisons rochen. Ich betete, dass Coel so lange dort an der Tür stehen bleiben würde, bis sich sein Geruch in meinem Zimmer festgesetzt hatte. Wie ein Tier hob ich den Kopf und atmete genüsslich ein.


    Ich hörte, wie Coel etwas auszog. Er wollte doch wohl nicht …?!


    Verdammt, was gäbe ich dafür, wenn ich dich jetzt sehen könnte, heulte ich auf und merkte, wie Tränen in meine Augen schossen. Mist, die Brille, wo war die verdammte Brille? Meine Hände flogen über das Nachttischchen und stießen die kleine Lampe um. Sie schepperte zu Boden, genau vor Coels Füße.


    „So was kriegt auch nur Ida hin“, murmelte er und klang sauer. „Mir verbieten, dir beim Sehen zu helfen, aber eine Lampe auf den Nachttisch stellen. Was denkt sie sich dabei? Dass du sie zum Lesen brauchst?“ Ich hörte, wie er die Reste aufsammelte, wütend riss er den Stecker aus der Dose. Dann sagte er leise: „Ich repariere sie dir trotzdem gleich.“


    Ich schnippte mit dem Finger, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


    „Ja?“


    Schnell suchte und fand ich den kleinen Karton, aus dem ich das Ding gefummelt hatte, das vielleicht so etwas wie ein Adapter war.


    „Oh, verstehe. Leg’s hin. Nicht dass wir … du weißt schon.“


    Ich ließ den Adapter los, als würde er glühen.


    Meine Güte, wurden wir allmählich paranoid? Ich hörte Idas Stimme unten aus der Küche. Wenn sie sich nicht in mein Zimmer beamen konnte, dann würde sie nie mitbekommen, wenn wir …


    „Vergiss es, Lia.“


    Hä?


    Coel lachte. „Ich bin sicher, du hast auch gerade überlegt, wie schnell Ida es hier hoch schafft, oder?“


    Ich wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln.


    „O Gott, bitte weine jetzt nicht, sonst heul ich mit. Stell dir vor, Delsin würde das sehen, dann wäre mein Ruf ruiniert.“


    Ich weiß aber nicht, wie ich sie unterdrücken soll, jaulte ich auf und da liefen sie schon wie kleine Sturzbäche. Ich konnte nicht viel mehr für Coel tun, als die Hände vors Gesicht zu schlagen, während meine Schultern unkontrolliert zuckten.


    Ich hörte, wie er den Atem einsog und schluckte, dann ging er mit großen Schritten zum Fenster und riss die Vorhänge auf. Er räusperte sich und es klang ein wenig, als würde er kurz die Nase hochziehen, was meine Tränen nur noch heftiger fließen ließ.


    „Lia, ich erkläre dir jetzt, was du siehst, wenn du aus diese Fenster schauen könntest.“


    Er stand mit dem Rücken zu mir, das hörte ich genau. Hatte er Angst, meine Sicht könnte genau in diesem Moment zurückkehren und ich würde ihn dabei erwischen, wie er weinte?


    „Ich habe Hunderte von Stunden an diesem Schreibtisch verbracht und hinausgestarrt. Dabei habe ich mich gefragt, worauf ich warte. Nun“, er holte tief Luft, „inzwischen weiß ich, was das sollte.“ Er drehte sich zu mir um. „Ich musste lange genug leben, damit ich dich treffen konnte.“ Seine Stimme driftete wieder in Richtung Fenster.


    Ich spürte, wie die Sonne begann, das Zimmer aufzuwärmen.


    „Du siehst von hier aus das Meer“, fuhr er fort und seine Stimme festigte sich. „Es ist nur ein ganz lichter blauer Streifen am Horizont, aber es ist das Meer. Wir wohnen hier etwas erhöht. Zwischen unserem Haus und dem Strand sind grüne Hügel. Ganz rechts liegt ein kleines Wäldchen. Ich werde mit dir zum Meer gehen, das verspreche ich dir. Ich werde dir die Welt zeigen, wie ich sie sehe. Zieh bitte nicht die Vorhänge vor, das ist so, als würdest du die Welt aussperren. Meine Welt.“


    Nicht die Welt, nur die Hitze, sagte ich leise. Aber wenn du meinst, dann lasse ich sie auf und schwitze. Für dich tu ich alles. Ich schniefte und suchte in meiner Hosentasche nach einem Papiertaschentuch.


    Coel drehte ich um. „Geht’s wieder?“


    Nein, aber ich reiße mich jetzt zusammen.


    Seine Schritte näherten sich der Tür. Mit wenigen Handgriffen steckte er den Adapter in die Steckdose und das Ladekabel in den Adapter. Dann bückte er sich und hob die Lampenreste auf. Sein Duft flog mir in die Nase. Der Wind und ein Duschgel, das ich nicht kannte, aber jetzt schon liebte.


    Etwas wurde auf mein Bett gelegt.


    „Ich sehe dich gleich unten, hoffe ich.“


    Ich nickte zaghaft, dann verließ er mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Als er fort war, tastete ich auf meinem Bett herum, bis meine Finger fanden, was sie suchten. Ich musste nicht lange überlegen. Er hatte mir sein Shirt dagelassen. Seinen Geruch. Wie man es mit Welpen tat, die man der Mutter entriss, wenn sie vermittelt wurden. Trostgeruch.


    Aufschluchzend unterdrückte ich den Impuls, mir Coels Pullover ins Gesicht zu drücken und mich darin richtig auszuheulen. So wie ich stank, würde ich damit nur alles verderben.


    Entschlossen stand ich auf, griff nach meinen frischen Sachen und ging vorsichtig die wenigen Schritte ins Bad. Mit zitternden Händen streifte ich mir die seit Tagen getragenen und um die halbe Welt gereisten Sachen vom Leib, dann drehte ich das Wasser auf und wartete, bis es warm genug war.


    Als der heiße Strahl schließlich meinen Körper hinunterschoss, war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei. Ich heulte, was das Zeug hielt. Hören konnte mich ja doch niemand.

  


  
    

    Kapitel 9


    


    


    Großartig, wirklich ganz großartig!


    Wie befürchtet, war mir nach dem Duschen nicht danach gewesen, mit meinen verheulten Augen nach unten zu gehen, daher hatte ich mich einfach ins Bett gelegt und mein Gesicht in Coels Shirt vergraben. Dort vergoss ich bittere Tränen, bis der Stoff von ihnen und meinen nassen Haaren klamm geworden war. Dann schlief ich ein.


    Jetzt war es sicher mitten in der Nacht. Verdammt, ich brauchte eine Uhr für Blinde.


    Das ganze Haus war ruhig. Als ich die Tür öffnete, hörte ich Schnarchen aus dem Zimmer nebenan. Bran. Kein Laut von Ida.


    Machte es Sinn, sich durch den Flur zu schleichen, die Türen abzuzählen und darauf zu hoffen, dass ich Coels Zimmer fand? Vermutlich nicht. Was genau hätte ich auch gemacht, wenn ich es gefunden hätte? Mich neben sein Bett gesetzt, nur um ihn doch nicht zu berühren?


    Bei dem Gedanken daran, wie es sich wohl anfühlen mochte, unter seine Decke zu schlüpfen, nur mit meinem langen Nachthemd bekleidet, und mich an ihn zu kuscheln, wurde mir heiß.


    Schnell zog ich mich wieder in mein Zimmer zurück und schloss die Tür.


    Hunger hatte ich. Und Durst. Wasser gab es ja im Bad, aber hatte vielleicht jemand daran gedacht, dass ich kurz davor war zu verhungern?


    Ich schnupperte. Nein, nichts. Sicherheitshalber stand ich auf und tastete mich vorwärts bis zu meinem Tisch. Auch nichts. Na klasse. In der Küche war ich noch nie gewesen, ich war nicht einmal sicher, wo genau sie lag, ganz zu schweigen davon, dass ich noch lange nicht den Kühlschrank finden würde, wenn ich zufällig im richtigen Raum ankam. Morgen musste Delsin mir unbedingt den Rest des Hauses zeigen.


    Als ich am Fenster stand, lauschte ich in die stille Nacht. Irgendwo schrie ein Käuzchen, weit entfernt meinte ich das Meer zu hören, hoch über dem Haus schrien Vögel. Flogen sie noch nach Norden oder bereits nach Süden?


    Ich schüttelte den Kopf und tastete mich vor zum Bad. Dort nahm ich einen kräftigen Schluck direkt aus dem Hahn und wischte mir mit dem flauschigen Handtuch über den Mund.


    Wie ich wohl aussah? In Montana hatte Fala immer ein Auge auf meine äußere Erscheinung gehabt. Wer würde sich hier darum kümmern, dass ich nicht herumlief wie eine Vogelscheuche? Vermutlich niemand. Es sah so aus, als wäre ich damit nun auch auf mich allein gestellt. Ich kramte in meinem Kulturbeutel, fand die Haarbürste und zwei Haargummis und verkroch mich mit ihnen zurück ins warme Bett. Dann setzte ich mich in den Schneidersitz, muckelte mich in die warme Decke und begann, mein langes Haar zu bürsten.


    Es war schon eine Weile her, dass es mir wichtig gewesen war, gut auszusehen, aber nun gab es ja Coel in meinem Leben. Selbst für die Reise hierher hatte Fala mich zurechtgemacht und überall noch ein wenig gezupft und gezogen, bis sie meinte, ich sähe manierlich aus. Gott sei Dank. Nicht auszudenken, wie Coel reagiert hätte, wenn ich ungepflegt dahergekommen wäre. Es reichte schon, dass ich am Ende der langen Fahrt ein wenig verbraucht gerochen hatte.


    Als ich es endlich geschafft hatte, die zahlreichen Knoten in meinen Haaren zu entwirren, ohne mich dabei zu skalpieren, flocht ich an jeder Seite einen langen gleichmäßigen Zopf, dann legte ich mich wieder hin.


    Das mit dem Schlafen war jetzt vermutlich ziemlich aussichtslos. Ich fühlte mich frisch und fit. Gleichzeitig war ich aber doch so traurig, dass ich hoffte, meine Stimmung möge mich herunterziehen, bis ich eindöste. Es hieß schließlich „in den Schlaf fallen“, oder?


    Ich begann, unser Lied zu summen. Das, woran ich mich erinnerte, war völlig ohne Pepp. Unfassbar, dass ein paar Töne mehr, ein paar Variationen hier und dort mich in Euphorie hatten reißen können. Die Monotonie der wenigen Stellen, die in meinem Gedächtnis haften geblieben waren, erfüllte aber ihren Zweck. Ich spürte, wie ich in einen stillen Traum glitt.


    Darin nahm das fast vergessene Lied langsam wieder Fahrt auf. Farben glühten überall auf, während ich durch eine Landschaft fuhr, die ich nie zuvor gesehen hatte. Dann plötzlich das Haus von Ida und Bran. Abrupt wurde es finster und ich lag in meinem Bett.


    Wie eigenartig, von sich selbst als träumend zu träumen, dachte ich und lauschte in die Stille, weil ich meinte, Harfenmusik zu hören. Nein, ich irrte nicht. Jemand spielte die Harfe, eindeutig.


    Ich stand auf und zog mir meinen Bademantel über. Dabei warf ich einen Blick durch mein Zimmer. Warum war es so dunkel? Ich bückte mich und schaltete das Lämpchen auf meinem Nachttisch wieder an. Nanu? Wann war das denn repariert worden? Erst, als sein warmes Licht den Raum mit sanfter Helligkeit flutete, fiel mir auf, dass ich sehen konnte. Ach, ich liebte diesen Traum!


    Mein Blick fiel auf mein Handy, der Akku war geladen. Hunderte ungelesene SMS, dazu zahllose Anrufe auf der Sprachbox. Ich ließ das kleine Telefon in die Tasche meines Bademantels gleiten.


    Leise öffnete ich die Tür. Die Harfenmusik erfüllte das Haus, aber ich war sicher, dass niemand außer mir sie hören konnte. Alle schienen zu schlafen, bis auf die Musik war es ruhig.


    Mein Magen knurrte. Ulkig! Tja, dann konnte ich ja wohl auch runtergehen und mir etwas zu essen gegen meinen Traumhunger besorgen, oder?


    Während ich die Treppe hinunterschritt, sah ich mich um. Die Eingangshalle hatte eine Deckenhöhe von gut acht Metern. Nicht schlecht.


    Als ich unten ankam, war ich neugierig. Was verbarg sich hinter den Türen, die Delsin erwähnt hatte? Leise öffnete ich eine nach der anderen.


    Die erste Tür direkt neben der Treppe führte in ein großes Arbeitszimmer, von dem aus es in ein weiteres Büro ging. Regale waren bis unter die Decke mit Büchern vollgestopft, gemütliche Ledersofas luden zum Verweilen ein. Meine Zehen gruben sich in dicke, weiche Teppiche. Wenn ich hätte raten sollen, dann war das hintere Zimmer mit der etwas dunkleren Einrichtung vermutlich Brans, das vordere, hellere dann wohl Idas.


    Soso.


    Ich ging zurück in den Flur und öffnete die Tür gegenüber. Plötzlich kam ich mir vor wie in einem Harry-Potter-Film. Eine große Tafel mit zwanzig Stühlen wies darauf hin, dass dies ein Esszimmer war. Vermutlich speisten hier die ganzen Jugendlichen, die in den Ferien kamen.


    Aha. Nett.


    Gleich daneben befand sich ein großzügiger Wohnraum mit Sofas und so vielen Sesseln, dass die komplette königliche Familie Platz genug gehabt hätte, sich dort gemeinsam einen Film anzusehen.


    Hinter dem Wohnzimmer kam dann endlich die Küche. Gott sei Dank. Magenknurren konnte auch in einem Traum nervig sein. Ohne nachzudenken, drückte ich den Lichtschalter. Was für eine Küche! In der Mitte des großen Raumes gab es eine Kochinsel, drum herum standen Barhocker. Hinter der Kochinsel ging es raus zur Terrasse, auf der Ida geraucht hatte. Links an der Wand stand ein großer Küchentisch mit sechs Stühlen, die Küchenschränke verteilten sich links und rechts an den Wänden. Und der Kühlschrank war … ah, dort drüben.


    Die kühlen Bodenfliesen ließen mich mit meinen nackten Füßen beim Laufen auf und ab hüpfen. Dabei merkte ich, dass ich mich im Rhythmus der leisen Harfenmusik bewegte, die ich hier unten ebenso gut hören konnte wie oben in meinem Zimmer. Gab es vielleicht eine Musikanlage im Haus, durch die jeder Raum mit Musik berieselt werden konnte? Hatte jemand vergessen, sie auszuschalten?


    Egal.


    Während ich mich im Takt der schönen Töne wiegte, die ich für keltische Folklore hielt, durchsuchte ich den Kühlschrank auf Reste. Meine Güte, hatte ich einen Kohldampf. Was für ein wunderbarer Traum!


    Ohne Eile baute ich alles, worauf ich Appetit hatte, vor mir auf dem Küchentisch auf und freute mich vor allem auf den saftigen Schinken. Dann suchte und fand ich Teller und Besteck. Auf einer Anrichte entdeckte ich eine Zeitung. Würden sich in meinem lustigen Traum die Leute auf den Fotos bewegen wie bei Harry Potter? Vielleicht fand ich beim Blättern sogar eines von meinen Eltern, die mir darauf zuwinkten? Wenn schon träumen, dann richtig. Aber leider: Fehlanzeige.


    Auf der Titelseite prangte eine große Überschrift: „Anglesey: Ein Paradies für Schmuggler?“ Köstlich! Auf was für absurdes Zeug man im Traum kommen konnte! Aber immer noch besser als einer meiner alten Albträume. Schnell verbannte ich den Gedanken daran, jetzt bloß nichts verderben.


    Während ich eine herzhaft mit Schinken und Käse, Gürkchen und Tomatenscheiben belegte Stulle nach der anderen verputzte, blätterte ich in der Zeitung. Was tat das gut, endlich mal wieder etwas zu lesen! Alleine! Mir fiel das Handy ein und ich zog es grinsend aus der Bademanteltasche, dann überflog ich die unzähligen SMS, von denen nur die ersten von alten Schulfreunden stammten. Die Mehrzahl der Mailbox-Nachrichten schließlich stammte von Joanne. Mensch, das würde Stunden dauern, alle abzuhören. Hoffentlich wachte ich so schnell nicht auf!


    Im Takt der wunderbaren Harfenmusik, die mich und das schlafende Haus noch immer beschallte, räumte ich die Lebensmittel, die ich nicht geschafft hatte, zurück in den Kühlschrank, spülte meinen Teller und stellte ihn weg. Dann schaltete ich das Licht aus. Summend tänzelte ich die Treppe hoch.


    Als ich oben ankam, überlegte ich. Dies war ein Traum. Wer nichts wagte, der gewann auch nichts.


    Auf Zehenspitzen wandte ich mich nach links und ging auf das Fenster am Ende des Flures zu. Der zunehmende Mond lächelte mich an, als ich hinaussah. Die letzte Tür linker Hand musste Coels sein.


    Leise öffnete ich sie und blieb stehen. Regelmäßiges Atmen. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, das Licht der hellen Nacht tauchte das Zimmer in einen ruhigen Silberton. Coels Bett stand rechts von der Tür, der Raum sah im Grunde genauso aus wie meiner. In der Mitte standen noch ein paar Umzugskartons. Coels Hose hing über der Lehne seines Schreibtischstuhls, sein T-Shirt und seine Socken lagen auf dem Boden. Ich musste grinsen und stieg vorsichtig darüber hinweg. Ich wollte Coel nicht wecken, es schien mir irgendwie unpassend, ihn in meinen Traum hineinzuziehen. Wer konnte wissen, ob er mich darin auch so toll fand wie im richtigen Leben?


    Langsam schlenderte ich umher, da entdeckte ich ein aufgeschlagenes Notizbuch auf seinem Schreibtisch. Hatte Bran eigentlich unterwegs jeden von uns mit so einem Ding versorgt?


    Neugierig blätterte ich darin herum und hielt die Luft an. Dies war ein Tagebuch und in jeder zweiten Zeile der letzten Einträge las ich meinen Namen.


    War dies die Art, wie mein Unterbewusstsein meine Trauer verarbeiten wollte? Indem ich schwarz auf weiß las, wie viel ich Coel bedeutete? Ohne groß nachzudenken, setzte ich mich, griff nach dem Stift und begann, mir die glühende Sehnsucht nach ihm und seinen Berührungen von der Seele zu schreiben.


    Als ich meinen seitenlangen Eintrag noch einmal las, begann mein Gesicht zu brennen. Gut, dass dies nur ein Traum war und niemand das jemals lesen würde!


    Ich seufzte. Trotzdem schade, dass zwei Menschen außer in Büchern und Filmen nicht denselben Traum träumen konnten. Ich war unsicher, ob Coel gemocht hätte, was ich ihm in sein Büchlein geschrieben hatte. Ein bisschen schwülstig war es schon, aber so fühlte ich mich nun einmal: verliebt und … scharf auf ihn.


    Leise stand ich wieder auf. Auf dem Weg nach draußen blieb ich noch einen Moment an Coels Bett stehen und schaute ihn an. Sollte ich? Ach, warum nicht? Ich bückte mich und hauchte ihm den allerzärtlichsten Kuss auf die Stirn, ohne sie richtig zu berühren. Dann verließ ich sein Zimmer und tänzelte glücklich, zum Klang der nicht enden wollenden Harfenmusik, zurück in meins. Himmelherrgott, war das schön gewesen!


    Glücklich und satt rollte ich mich in meinem Bett zusammen, dann kam mir eine Idee. Ich aktivierte das Handy ein letztes Mal und schrieb Joanne eine SMS. „Wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann komm zu mir nach Wales auf die wunderschöne Insel Anglesey. Es gibt so viel zu erzählen, ich würde mich riesig freuen! Ich drück dich! Lia.“


    Sicherheitshalber verband ich das Gerät wieder mit seinem Akku, dann schaltete ich das Licht aus und kuschelte mich ein. Ich war gespannt, was dieser Traum noch bringen würde.

  


  
    

    Kapitel 10


    


    „Lia? Aufstehen! Frühstück ist fertig!“ Delsin.


    Wie spät war es wohl?


    „Es ist gleich acht, beeil dich! Bran nimmt mich mit nach Bangor rein, zur Fahrschule. Wenn ich dir vorher noch das Haus zeigen soll, dann hau rein!“


    Ich gähnte herzhaft, dann schälte ich mich aus meinem warmen Bett. Autsch! Was war das? Ach, die Bürste. Ich ergriff sie und tastete mich ins Bad. Schläfrig putzte ich mir die Zähne, dann wollte ich mir die Haare kämmen und griff ins Leere. Ach ja, die Zöpfe. Schnell löste ich die Gummis, bürstete meine nun etwas gezähmteren Locken und band meinen Schopf im Nacken zusammen. Das musste erst einmal reichen.


    Da ich gestern nur das Nötigste ausgepackt hatte, musste ich erst im Koffer wühlen, bis ich frische Sachen fand. Ich hatte keine Ahnung, welche Farbe der Pulli hatte, für den ich mich entschied und ich konnte nur ahnen, wie knubbelig er war, aber damit konnte ich mich jetzt nicht aufhalten. Sie warteten unten auf mich.


    Ich hoffte, dass ich halbwegs vorzeigbar aussah und ahnte im selben Augenblick, dass dem wahrscheinlich nicht so war.


    Es klopfte wieder.


    Ich komm ja schon, hör auf zu drängeln.


    „Lia, ich bin’s.“ Ida.


    Oha.


    Die Tür ging auf.


    „Guten Morgen.“ Ida stutzte. „Das ist genau der Grund, warum ich hier bin.“ Ihr Gesicht strahlte, als sie mich berührte und ich sie sehen konnte.


    Stimmt was nicht?


    Schau selbst. Sie wollte mich ins Bad zum Spiegel ziehen, aber ich erstarrte mitten in der Bewegung und sah mich um.


    Alles in Ordnung?


    Hm. Ich konnte ihr unmöglich erklären, dass mein Zimmer nun, da ich es endlich mit eigenen Augen sehen konnte, genauso aussah wie heute Nacht in meinem Traum, der gerade mit Macht zurück in mein Gedächtnis flutete, jede einzelne Sekunde davon. Das war ja ein Ding!


    Ida zog mich an der Hand ins Bad und ich warf einen Blick in den Spiegel. Oh nein, nicht schon wieder.


    Schnell zog ich den Pullover aus und drehte ihn auf rechts, dann schlüpfte ich wieder hinein. Ein letzter Blick, der Rest war in Ordnung, jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Mein Scheitel saß zwar etwas schief, aber damit konnte ich leben.


    Danke, sagte ich.


    Gern geschehen. Ida entzog mir ihre Hand und ich stand übergangslos im Dunkeln. Erst dann öffnete sie die Tür und verschwand.


    Super. Sie hätte ja auch mit mir hinuntergehen können, dachte ich, aber da fiel mir mein eherner Grundsatz von gestern ein, dass ich lieber blind bliebe, statt durch ihre Augen zu sehen. Na gut, eine kleine Ausnahme konnte ich mir ja gönnen. Etwas Hilfe beim Anziehen würde mich nicht umbringen. Hoffentlich vergaß sie mich morgen früh nicht.


    Als ich die Treppe hinunterging, stieg mir der Geruch von Tee und Kaffee in die Nase. Gott sei Dank, Tee war nicht so meins. Aus der Küche hörte ich eine angeregte Diskussion.


    „Ich geh doch nicht nachts durch fremde Häuser und räum Kühlschränke leer!“ Delsin klang empört, Bran lachte.


    Jemand neben mir sprang auf, als ich den Raum betrat.


    „Hier ist ein Platz frei“, sagte Coel leise und ich nickte.


    Ich merkte, wie er sich an die Wand quetschte, damit wir uns ja nicht berührten. Ging der Zirkus also heute weiter? Na, meinetwegen.


    „Lia, du musst vollkommen ausgehungert sein, was darf ich dir anbieten?“ Ida. Es duftete nach frischem Toast und Rührei, ich lechzte nach Kaffee und ein paar Vitamine konnten auch nicht schaden.


    „Wie wär’s mit Tee und einer Schüssel Cornflakes?“


    Irgendwie erinnerte sie mich gerade an Grandma. Haarscharf am Ziel vorbei. Vehement schüttelte ich den Kopf.


    „Sie trinkt Kaffee und Orangensaft, isst gerne Rührei und kann vier bis fünf Toasts verputzen“, grummelte Delsin kauend. „Frischen Schinken frisst sie übrigens kiloweise.“


    „Pass auf, was du sagst“, zischte Coel.


    „Wieso denn?“, fuhr Delsin auf. „Ich soll heute Nacht den Schinken gefuttert haben, dabei mag ich das Zeugs gar nicht. Fragt doch mal Lia, ob sie hier unten war.“


    Bei seinen Worten erschrak ich so heftig, dass ich den heißen Kaffee, den ich gerade im Mund hatte, um ein Haar ausgespuckt hätte. Schinken? Meine Hand begann zu zittern, als ich die Tasse abstellte. Ich hatte mir in meinem Traum eine Überdosis davon gegönnt.


    Bran hatte es plötzlich sehr eilig. „Weißt du was, Delsin? Du zeigst Lia heute Nachmittag das Haus, wir beide müssen los.“


    


    Ida hielt auch nichts mehr auf ihrem Platz. „Los, Coel, zieh dich an und mach dich auf den Weg. Heute ist zwar erst Freitag und in einer Woche sind schon Ferien, aber du kannst dir nicht erlauben, noch häufiger zu fehlen, als du es ohnehin schon tust.“


    Coel rückte neben mir seinen Stuhl zurück und erhob sich. Als er sich zu mir beugte, streichelte mich sein Atem. „Lauf nicht weg“, sagte er leise, dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Ida begleitete alle zur Tür und scheuchte sie geradezu aus dem Haus. Dann kam sie zurück. Die Terrassentür ging, ein Klick, und der Rauch einer Zigarette stieg mir wenige Augenblicke später in die Nase.


    Vorsichtig tastete ich über den Tisch. Ich hatte Hunger. Nicht so viel, wie ich erwartet hätte, aber genug, um diese Mahlzeit zu mir nehmen zu wollen. Dass alle innerhalb von einer Minute vom Tisch verschwunden waren, bedeutete vor allem, dass mich niemand dabei beobachten konnte, wie ich Chaos anrichtete.


    In aller Seelenruhe gelang es mir, eine Scheibe Toastbrot zu finden, mit den Fingern aus einer kleinen Schüssel etwas Rührei zu fischen und es auf dem Brot zu verteilen. Genüsslich biss ich hinein.


    „Ab Montag gehst du auch hier zur Schule, in eine Klasse mit Delsin und Coel, zum Reinschnuppern, sozusagen“, rief Ida von draußen. „Ich habe bereits mit den Lehrern gesprochen, sie wissen um deine besondere Situation.“


    Ich kaute und nickte. Vielleicht sah sie das ja.


    „Es wird dir gefallen.“


    Wieso sagte sie das mit diesem trüben Unterton?


    Klar, wenn du meinst. Wieso mir eine Schulklasse voller Leute in meinem Alter gefallen sollte, die ich nicht sehen konnte und die mich nur daran erinnern würden, dass ich blind war, war mir rätselhaft.


    Ida kam wieder in die Küche und schloss die Tür. Dann setzte sie sich an den Tisch und griff nach meiner Hand. Überrascht blickte ich sie an.


    Was jetzt? Hatte ich doch etwas verschüttet?


    Denk nach.


    Worüber?


    Was habe ich dir gerade gesagt?


    Dass ich zur Schule muss.


    Und?


    Ida, ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst.


    Sie verdrehte die Augen. Komm schon, Mädchen, das kannst du besser!


    Ich runzelte die Stirn. Was wollte sie von mir?


    Und ich dachte, du springst vor Freude an die Decke. Jetzt wirkte sie etwas enttäuscht.


    Himmel, was verpasste ich hier gerade? Ich sollte zur Schule, mit Delsin und Coel, dem ich aus dem Weg gehen musste, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Weil Ida eine Regel aufgestellt hatte. Hier im Haus … Der Groschen fiel und mit ihm fast die Tasse aus meiner Hand.


    Wow!, rief ich. Bist du sicher? Wirklich? Wie lange geht die Schule? Vierundzwanzig Stunden am Tag? Ach Ida, danke!! Ich sprang auf und ließ dabei ihre Hand los. Sie rückte ihren Stuhl. Ich flog förmlich um den Küchentisch, um sie zu umarmen, aber sie stand nicht mehr da, wo ich sie vermutete.


    Ida?


    „Hier drüben, Lia!“


    Sie stand wieder an der Terrassentür.


    Ich musste etwas aufpassen, dass ich mich nicht an einem der Hocker stieß, die um die Kochinsel standen, aber so sicher, als hätte ich hier schon Jahre gelebt, fand ich dank meines Traums aus der vergangenen Nacht meinen Weg und flog ihr in die Arme.


    Dachte ich es mir doch. Ida klang so, als habe sie gerade erfahren, dass ich die Tollwut hatte.


    Was?


    Du ahnst es nicht einmal, oder?


    Und wieder: Was?


    Na, heute Nacht, dein Traum. Ida schob mich von sich, als sei ihr mein Gefühlsausbruch unangenehm.


    Ich erstarrte. Was ist damit?


    Spöttisch hob sie die Augenbrauen und wartete, ob und wann mich der nächste Geistesblitz treffen würde.


    Er kam, und zwar mit Macht. Alles, was ich gedacht hatte zu träumen, war wirklich geschehen.


    Nein!


    Oh doch, Lia.


    Sag, dass das nicht wahr ist, bitte!


    Warum?


    Weil ich sonst ganz schnell in Coels Zimmer muss.


    Sie schien zu überlegen, dann lachte sie plötzlich laut auf. Es klang bitter.


    Das Notizbuch, das er in der Hand hielt, als er runterkam? Du hast etwas hineingeschrieben heute Nacht?


    Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund. Hat er es gelesen?


    Ich glaube, davon kannst du ausgehen. Glücklich wirkte sie darüber nicht.


    Oh nein!


    Oh doch. Sie verzog die Mundwinkel. Beruhige dich. Es scheint ihm gefallen zu haben.


    Wie kommst du darauf?


    Nun, er kam noch nie so strahlend zum Frühstück wie heute.


    Ich seufzte erleichtert. Trotzdem, wie peinlich! Ohgottohgottohgott! Ich hatte kein Blatt vor den Mund genommen, was ich mir mit und von ihm wünschte. Wirklich KEINS.


    Lia? Vergiss das Atmen nicht.


    Ohgottohgottohgott!


    Ida sah mich ernst an. Ich weiß, du wirst bald achtzehn, aber ich möchte, dass du mir nun gut zuhörst: Deine Träume sind nur für dich. Coel hat darin nichts verloren. Verstehst du, was ich sagen will?


    Nein. Ehrlich gesagt nicht. Er ist doch offensichtlich schon drin.


    Sie rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her und schien nicht recht zu wissen, wie sie ihre Botschaft, die ich einfach nicht begriff, in meinen Kopf bekommen sollte.


    Ida! Bitte sag mir, dass du nicht gerade versuchst, mich aufzuklären! Das fehlte mir noch! Dad und ich hatten das schon vor Jahren hinter uns gebracht. Noch mal würde ich so etwas Peinliches nicht durchstehen.


    Aufklären? Ida lachte bitter. Gott bewahre, ich bin doch nicht verrückt. Nein, es geht um etwas anderes, etwas Weitreichenderes, und ich möchte, dass du begreifst, dass es dabei nur um dich geht, nicht um euch.


    Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Ich hatte wirklich keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.


    Ida seufzte. Na gut, dann etwas prosaischer: Eigentlich möchte ich ja nicht, dass du dauernd den leichten Weg nimmst und Coel berührst, um zu sehen. Du verstehst das noch nicht, aber eines Tages wirst du begreifen, warum ich darauf so beharre. Sie atmete tief ein, als würde sie sich ihre nächsten Worte genau überlegen. Für deine Träume gelten meine Regeln leider nicht. Ich habe darauf keinen Einfluss, was ich sehr bedauere. Ich kann dich nur bitten, sehr genau zu überlegen, ehe du etwas Leichtsinniges anstellst, während du träumst.


    Fassungslos starrte ich sie an.


    Ida, die so gar nicht aussah, wie man sich eine Oma vorstellte, erwiderte meinen Blick und wirkte erschreckend ernst. Sie runzelte die Stirn. Ein bisschen überrascht bin ich allerdings, wie schnell es ging. Ich dachte, es dauert länger, bis du merkst, wozu du fähig bist.


    Zack, da hatte sie mich wieder verloren.


    Deine Traumkraft, Lia, sagte sie, als würde sie mit einem Kind reden. Hat Angeni dich denn in gar nichts eingeweiht? Sie riss ihre Augen auf.


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


    Hm, also nicht. Ach herrje.


    Lia, du kannst seit heute Nacht die Kraft in deinen Träumen nutzen. Das können nur noch die wenigsten von uns!


    Von uns? Ich fand, ich klang wie in Echo.


    Weißt du was, Lia? Ida stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Lass uns später darüber reden, ja? Das Thema würde jetzt einfach zu weit führen. Nur so viel: Das ist kein Spiel, damit geht eine große Verantwortung einher und ich werde darauf achten, dass du ihr gerecht wirst. Verstanden?


    Ich hatte keine Ahnung, was sie mir sagen wollte, nickte aber trotzdem.


    Sie ließ meine Hand los und mich damit allein mit meinen Gedanken, die in alle Richtungen rasten, als wollten sie so schnell wie möglich meinen Kopf verlassen.


    


    ***


    


    Es gab zwei Möglichkeiten.


    Ich konnte mich auf die Terrasse setzen und vielleicht langsam mal ein wenig Farbe bekommen, ich erinnerte mich gut daran, wie mir das stand. Ich bräunte wie eine Indianerin und bekam Sommersprossen wie eine rothaarige Waliserin. Das sah einfach lustig aus, gut gelaunt, und es war etwas, worauf ich immer ein wenig stolz gewesen war. Wenn meine Haut dunkel wurde, entfalteten auch meine grünen Augen erst ihre volle Wirkung.


    Ich war nicht eitel, aber ich war auch nicht blöd. Ich wusste durchaus, dass sich Jungs in der Schule scharenweise nach mir umgedreht hatten, wenn ich aus den Ferien kam. Das schmeichelte mir, nur leider konnte ich mit den meisten Typen nichts anfangen. Nun aber spürte ich, wie viel mir daran lag, dass Coel die Augen aus dem Kopf traten, wenn er mich sah.


    Ein komisches Gefühl, wenn ich ehrlich war, aber nur eines in einer langen Serie.


    Ich konnte aber auch versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen, und mich zurückziehen und nachdenken. Der Sommer würde mir nicht weglaufen, er hatte gerade erst begonnen. Coel würde aber bald zurück sein aus der Schule. Und sobald er durch die Tür trat und wir zu Mittag gegessen hatten, würden wir gemeinsam das Haus verlassen, den Ort des Berührungsverbots. Dann würden wir einander in die Arme fallen. Allein der Gedanke daran ließ meinen Atem schneller gehen.


    Und da waren wir auch schon beim größten meiner Probleme. Dann würde er nämlich mitbekommen, worüber ich nachdachte, und das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Das musste ich vermeiden, denn er würde sonst erkennen, wie sehr ich mich danach sehnte, ihn nachts zu wecken, wenn ich das nächste Mal traumwandlerisch durchs Haus schlich. Er würde mitbekommen, dass ich plötzlich an nichts anderes denken konnte, als in sein Zimmer zu spazieren, ihn aus dem Schlaf zu reißen und unter seine Decke zu krabbeln. Was sollte er bloß von mir denken?


    Ich tastete mich zu meinem Zimmer, in meinem Kopf war die Hölle los. Wütend klappte ich den ersten Koffer auf und begann, meine Klamotten aufs Bett zu werfen. Was war bloß mit mir los? War ich zu feige mir vorzustellen, was geschehen würde, wenn ich mich an ihn schmiegte, er mich mit Küssen übersäte und meinen Verstand ausschaltete? Oder befürchtete ich, dass er vielleicht genau das nicht tun würde? Quatsch. Nicht, nachdem er heute Morgen meinen erotischen Erguss in seinem Notizbuch gefunden hatte.


    Ohgottohgott. Ich musste nur daran denken, dann wurde mir schlecht.


    Wenn Coel mich berührte, dann konnte er in den letzten Winkel meines Kopfes und meines Herzens blicken. Wieso machte mich das so nervös? Was wehrte sich mit einem Mal so in mir, mich ihm zu öffnen? War das überhaupt ich? Oder war das diese fremde Existenz, die ich bereits zweimal in mir gespürt hatte? Die mit der Energiequelle? Die, die mir eine Heidenangst einflößte?


    Oder hatte ich einfach nur Angst vor der eigenen Courage?


    Arrrgghh! Der leere Koffer flog vom Bett und polterte gegen die Badezimmertür. Frustriert hievte ich den zweiten aufs Bett.


    Wenn ich nachts im Traum sehen und sprechen konnte, wollte ich dann nicht vielleicht auch mal Delsin wecken? Es war wirklich Zeit, dass wir beide uns unterhielten, es gab so viel, was mein Cousin und bester Freund seit dem Unfall verpasst hatte. Seit wir hier waren, musste er doch glauben, dass ich ihn abgeschrieben hatte. Dass er mich heute Morgen mit der Schinken-Sache in die Pfanne gehauen hatte, wäre ihm noch vor ein paar Tagen nicht mal in den Sinn gekommen, da hätte er sich lieber die Zunge abgebissen. Ich musste unbedingt mit ihm reden, da führte kein Weg dran vorbei.


    Aber Delsin wecken und mit ihm die Nacht durchquatschen und Coel einfach schlafen lassen? Wie würde er sich dabei fühlen? Ungeliebt?


    Mitbekommen würde er es doch auf jeden Fall, spätestens, wenn sich Delsin am Tag danach verplapperte. Mein Cousin würde die Chance, ihm eins auszuwischen, doch nicht ungenutzt verstreichen lassen, und wäre es auch nur im Scherz! Wollte ich zulassen, dass er Coel damit vielleicht verletzte? Unter keinen Umständen!


    Wütend stolperte ich zwischen Bett und Schrank hin und her und hängte Shirts und Röcke auf die zahllosen Bügel. Dann faltete ich mit zornigen Bewegungen meine Tops, Hosen und Shorts aufeinander und quetschte den Stapel ungeduldig in eines der Seitenfächer des Schranks.


    Ich hatte nur eine warme Jacke mitgebracht und keine Ahnung, ob das reichte. Angeni hatte meinen platzraubenden Vorrat an dicken Daunenjacken beäugt. „Notfalls schicken wir dir welche nach. Warten wir es mal ab. Die Winter in Wales sind milder als die hier bei uns.“


    Wie kam ich denn gerade jetzt darauf? Winterkleidung war ja wohl meine geringste Sorge. Stattdessen musste ich entscheiden, ob ich zukünftig meine Nächte mit dem wunderbarsten Menschen der Welt verbringen wollte, in den Armen eines Typen, der alles in mir zum Glühen brachte und an dessen Zärtlichkeit ich nicht denken konnte, ohne dass sich eine unfassbare Wärme in meinem Unterleib ausbreitete.


    Genervt wühlte ich mich durch meine Wäsche. Ich sortierte Höschen, BHs, Hemdchen und Socken lieblos nebeneinander auf dem Bett, dann stopfte ich sie in die verschiedenen Schubladen der Kommode, die danach aber immer noch so leer war, dass sie hohl schepperte, als ich die Fächer zuschob. Na und? Mehr hatte ich dort nicht zu verstauen. Es war ja nicht so, als müsste ich irgendwo Tagebücher unterbringen oder Briefe oder andere persönlichen Sachen, die außer mir niemand sehen sollte. Außerhalb meines Kopfes gab es seit neun Monaten keine Geheimnisse. Wenn ich welche hatte, dann trug ich sie alle mit mir herum und selbst, wenn ich es gewollt hätte, ich hätte sie nur Coel oder Ida mitteilen können.


    Ida. Oma Ida. Moms Mom. Ich spielte mit ihrem Namen und ihren Funktionen. Geheimnisträgerin einer Gruppe, die sie „uns“ und „wir“ nannte und zu denen offensichtlich auch meine anderen Großeltern gehörten und wer weiß wie viele Menschen noch. Sie alle hatte ich überrascht, weil ich zufällig letzte Nacht gedacht hatte ich träume, als ich durchs Haus lief.


    Das war wahrscheinlich ohnehin die Lösung. Erleichtert atmete ich auf. Die Ärzte hatten immer schon gesagt, es gäbe keinen medizinischen Befund für meine Blindheit und dafür, dass ich nicht mehr sprechen konnte. Alles Psychokram. Irgendein Schalter in meinem Kopf war bei dem Unfall umgelegt worden und seitdem war ich davon überzeugt, dass ich blind und stumm war.


    Erst als ich so entspannt war wie im Schlaf und meinte, ich würde träumen, da klappte es wieder. Der Druck verschwand, etwas schaffen zu müssen, auf das alle warteten, mich eingeschlossen. Träume hatten keine Konsequenzen. Man konnte träumen, dass man neben seinem Vater saß und in die Tiefe stürzte. Wenn man aufwachte, war er zwar immer noch tot, aber man selbst lebte. Stumm und blind, ein Wrack, aber dennoch. Man konnte träumen, dass man einen Typen besinnungslos knutschte oder etwas in der Art in sein Tagebuch schrieb. Am nächsten Morgen durfte man erleichtert aufatmen. Alles war nur das Gespinst eines sich rebootenden Gehirns gewesen. Mehr nicht.


    Es sei denn man gehörte zu einer Familie, in der die Großeltern sich über Kontinente hinweg verbündeten und darauf warteten, dass jemand auftauchte, der nachts durch ein Haus auf Anglesey huschte und Spuren hinterließ, die am Morgen noch da waren: leergefressene Kühlschränke, peinlichste Liebesbeteuerungen im Tagebuch des Angebeteten. Zack! Schon hieß das Schlafwandeln „Traumkraft“ und alle klatschten in die Hände. „Wir“ waren begeistert, „uns“ hatte man überrascht. Und ich hatte die Arschkarte. Denn mein Freund hing in dieser Sache mit drin. Er glaubte vermutlich an den ganzen Humbug. Na gut, er war schon einzigartig, aber es gab bestimmt auch eine einleuchtende Erklärung dafür, warum eine Berührung von ihm genügte, mich so entspannen zu lassen, dass ich sehen und sprechen konnte. Zumindest mit ihm. Oder?


    Ich merkte, wie die Anspannung von mir wich. Das ganze Gequatsche von einer Traumkraft war Blödsinn. Ich schlafwandelte vielleicht ein bisschen. Na und? Bewiesen hatte ich, dass ein bestimmtes Maß an Entspannung meine Sinne wieder normal funktionieren ließ. Und in der restlichen Zeit, wenn ich wach und … angespannt war, dann musste ich mich gewisser Hilfsmittel bedienen, wie der Berührungen von Ida und Coel.


    Meinetwegen, besser als gar nichts. Ich würde also morgens zur Schule gehen, nachmittags mit Coel durch die Gegend fahren und ihn nachts wecken. Klang doch nicht schlecht, oder? Die paar Stunden dazwischen, in denen ich blind durchs Haus tapern sollte, würde ich dann auf meinem Zimmer verbringen und schlafen. Oder endlich mal Querflöte spielen. Es wurde eh Zeit, dass ich wieder übte, aber irgendetwas hatte mich bisher davon abgehalten, das Instrument auszupacken und an meine Lippen zu setzen. Ich wusste auch was: Ich würde keine Sekunde alleine mit meinem Instrument in diesem Zimmer vergeuden, wenn die Chance bestand, dass ich diese Zeit auch mit Coel verbringen könnte.


    Ich warf mich aufs Bett und drehte mich zufrieden auf den Rücken. Na bitte, nun ging es mir deutlich besser als eben noch. Keine einzige Sommersprosse bekommen, aber einen klaren Kopf. Jetzt durfte Coel kommen.

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Irgendwie konnte ich nicht verstehen, warum Ida das Berührungsverbot für Coel und mich nicht gleich aufhob, wenn sie mir bei jeder Gelegenheit die Hände tätschelte.


    Licht an: Ich schaufelte Kartoffeln, Bohnen und Gulasch auf meinen Teller.


    Hm, das sieht toll aus.


    Lass es dir schmecken, Lia!


    Licht aus: Blind im Essen herumstochern.


    Licht an: Pulli saubermachen, mal eben mit der Serviette das Geschlabberte um den Teller herum wegwischen. Coels Grinsen sehen.


    Mist!


    Du sollst nicht fluchen, Lia.


    Hahaha.


    Licht aus: Zuhören, wie Ida Tee kochte. Mit der Hand wedeln, damit ich Kaffee bekam.


    Licht an: Tasse finden und greifen.


    Kann ich mal die Milch haben?


    Natürlich, Lia. Bitte schön.


    Danke!


    Licht aus: Milch, die auf einen Unterteller plätschert. Unterdrücktes Lachen. Delsin, der Verräter. Den Kaffee so langsam schlürfen, dass er mir nicht in den Ausschnitt läuft.


    Licht an: Coels Grinsen sehen, Serviette annehmen, Milch von Unterteller wischen.


    Tut mir leid, Ida.


    Ach, das lernst du auch noch, Lia.


    Licht aus.


    Verdammt! Ich knallte mit der Hand auf den Tisch, ihre landete darauf wie ein Amboss.


    Licht an.


    Ist was?


    Was soll der Scheiß, Ida?


    Meine Finger krallten sich um ihre Hand. Ich würde sie nicht loslassen, bis ich mich ihr verständlich gemacht hatte.


    Warum machst du das? Wieso lässt du zu, dass ich mich so blamiere?


    Lia, du blamierst dich nicht. Du bist nur etwas ungeschickt.


    Noch mehr Leidensdruck aufbauen? Ist es das, was du tust?


    Sie lächelte.


    Ich stöhnte.


    Plötzlich wurde ihr Blick ernst. Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Lia. Nur würde ich es nicht so theatralisch formulieren. Du musst träumen, die Traumkraft beherrschen lernen. Der Drang dazu muss aus dir kommen, aus deinem tiefsten Inneren. Meiner Erfahrung nach funktioniert das nur, wenn es etwas gibt, was du dringender als alles andere erreichen willst. Solange dir die Nähe zu Coel immer und überall zur Verfügung steht, wird sich in dir das erforderliche Sehnen nicht einstellen. Frustriert schüttelte sie den Kopf. Ich kann dich auch in Ruhe lassen. Geh mit Coel knutschen und schlaf nachts schön durch. Tief und traumlos. Sie dehnte das letzte Wort bedrohlich und wollte mir ihre Hand entziehen.


    Bleib mal schön hier, Oma. Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt, als ich sie festhielt, ich spürte sogar, wie ohne mein Zutun etwas Energie von mir zu ihr floss.


    Lass das!


    Tut mir leid. Aber ich werde noch verrückt mit dem ganzen Traumquatsch. Vielleicht bin ich doch nur total entspannt schlafgewandelt und konnte sehen, weil ich eben nicht so unter Druck stand.


    Das ist es, was mir heute Morgen plötzlich auch einfiel. Vielleicht habe ich mich zu früh gefreut. Wir müssen uns sicher sein, dass du tatsächlich die Traumkraft nutzen kannst, Lia. Du musst heute Nacht wieder träumen. Das ist unglaublich wichtig. Vertrau mir.


    Ha!


    Ida rollte mit den Augen.


    „Was ist hier eigentlich los?“ Coel runzelte die Stirn und sah uns an. Er war kurz davor, sich in das Gespräch zwischen uns einzuschalten, indem er Ida berührte. Streng genommen hätte er damit nicht einmal gegen ihr Verbot verstoßen. Damit wäre aber eine Verbindung zwischen ihm und mir zustande gekommen und Ida hätte mit einem Blick mehr erkennen können, als ich bereit war, ihr zu zeigen. Hektisch schüttelte ich also den Kopf und hielt abwehrend meine freie Hand hoch, in der Hoffnung, er würde die Geste verstehen und sich unter keinen Umständen einklinken.


    Ida schien ihn auch nicht dabeihaben zu wollen. Vermutlich wollte sie keinen Zeugen dafür haben, wie sehr sie versuchte mich zu manipulieren und unter Druck zu setzen. „Nichts, Junge“, sagte sie besänftigend und sah ihn lächelnd an. „Lia und ich müssen nur etwas klären. Reine Frauensache.“


    So geht das also? Mir ging ein Licht auf. Du treibst uns beide an den Rand eines Nervenzusammenbruchs und erhöhst damit den Druck auf mich so sehr, dass ich nachts um mein Leben träume? Und was, wenn ich schlafwandele bis zum jüngsten Tag? Möglicherweise ist dieses ganze „Traumkraft“-Zeug nichts als riesengroßer Unsinn und du und deine Gang von senilen Spinnern – wenn Grandma und Grandpa da mit drinstecken, sind sie selbst schuld! –, jagt einem Phantom nach. Ist dir der Gedanke schon mal gekommen? Ich wusste bisher nicht einmal, was sie genau mit „Traumkraft“ meinte, aber das musste sie ja nicht wissen. Es klang mystisch und geheimnisvoll und offensichtlich traf ich ins Schwarze.


    Oh ja, Lia, der Gedanke ist uns sehr wohl schon gekommen. In einem deiner Träume wirst du jedoch unmissverständlich begreifen, dass du über eine Kraft verfügst, die die Grenzen deines Traums sprengen kann. Du wirst Kontakt herstellen zu denen, die wach sind. Das ist möglich, so heißt es jedenfalls in den alten Quellen. Erst dann können wir sicher sein und darauf aufbauen. Ida wirkte plötzlich sehnsüchtig.


    Kannst du die Traumkraft nutzen?, fragte ich aus einem Impuls heraus.


    Leider nicht, seufzte sie. Aber glaube mir, wir sind sehr glücklich, dass es dir zu gelingen scheint. Du hast uns überrascht, du hast uns eine sehr große Freude bereitet. Das Warten war offenbar nicht umsonst. Als hätte sie schon mehr preisgegeben, als sie wollte, versuchte sie mir ihre Hand zu entziehen.


    „Wir“? Dasselbe „wir“, das sich so freute, dass mir Schinken schmeckt? Und dass ich mich vor Coel zum absoluten Narren gemacht habe mit meinem Liebesroman in seinem Notizbuch?


    Wenn du es so genau wissen willst, dann: Ja, dasselbe „wir“. Es geht hier nicht nur um dich, Lia, es geht um sehr viel mehr. Das musst du mir bitte einfach glauben, auch wenn es dir schwerfällt. Und sei nicht albern, du hast dich nicht zum Narren gemacht. Jetzt lass mich bitte los. Sie begann, ärgerlich zu klingen.


    Das könnte dir so passen.


    Plötzlich ritt mich der Teufel. Wenn sie es mir so schwer machte, dann wollte ich ihr wenigstens etwas zum Nachdenken geben. Ich überlegte genau, was ich sie nun fragen wollte.


    Du hast gesagt, ich dürfe in meinen Träumen Coel wecken?


    Ja. Wenn es dir gelingt.


    Du willst damit offensichtlich meinen Ehrgeiz anspornen, habe ich recht?


    Wenn du das so sehen willst, dann: Ja.


    Meine Sehnsucht nach ihm soll mir helfen, die angeblich so große Hürde zwischen meine Traum und seinem … Ich suchte nach einem Wort … Wachsein zu überwinden, richtig?


    Ja, so ist es, sagte sie und runzelte die Stirn. Sie schien sich zu fragen, worauf ich hinauswollte.


    Kann ich eigentlich in einem eurer sogenannten Träume schwanger werden?, fragte ich und grinste boshaft.


    Ida riss erschrocken die Augen auf.


    Ich lächelte süßlich, dann ließ ich ihre Hand fallen und stand auf. Dabei spreizte ich meine Finger und betete, dass Coel sich an unser geheimes Zeichen erinnerte. Ich musste ihn sprechen. Sofort.


    


    ***


    


    Coel verstand mein Handzeichen.


    Ich hörte, wie er seinen Stuhl zurückschob.


    „Sorry, Ida, ich muss hinter ihr her.“ Er sagte es mit ungeahntem Nachdruck. Ich hätte sonst was dafür gegeben, Idas Gesicht zu sehen.


    Als ich die schwere Haustür öffnete, hörte ich einen Wagen vorfahren. Ehe ich rätseln musste, wer das war, glitt Coels Hand in meine. Bran parkte gerade neben einem kleinen Sportwagen ein, Hand in Hand schlenderten wir darauf zu.


    Hübscher Flitzer.


    Meiner. Wenn er dir von außen schon so gefällt, dann warte mal ab, wie schön es ist, drinzusitzen. Coel öffnete mir stolz die Beifahrertür, ich stieg ein.


    Würde ich mich je daran gewöhnen, dass der Fahrer in Großbritannien rechts saß? Kein Wunder, dass alles andere auch so durcheinander erschien.


    Dunkelheit, aber gerade nur so lange, bis er hinten um das Auto herumgeflitzt war, auf den Fahrersitz rutschte und dabei bereits wieder meine Finger ergriff.


    Ich werde diese Hand übrigens zum Schalten benötigen. Coel lächelte. Lass deine einfach locker darauf liegen.


    Kann ich sie nicht auch hierhin legen?, fragte ich und ließ sie über seinen nackten Arm gleiten bis zu seinem Nacken. Er lehnte sich ein wenig nach vorne, dann wieder zurück. Meine rechte Hand ruhte nun zwischen seiner Haut und der Rückenlehne des Fahrersitzes, es würde nicht anstrengend sein, sie in dieser Position zu halten. Mein Arm würde vielleicht einschlafen, aber das war mir egal.


    Coel startete den Sportwagen, legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Bran und Delsin winkten, dann bog Coel bereits links herum aus der breiten Einfahrt auf die enge, kleine Landstraße, die an dem großen Grundstück vorbeiführte. Er gab Gas, dann bremste er und fuhr links ran.


    Sind wir schon da?, fragte ich irritiert.


    Nein, aber es gibt etwas, das ich erledigen muss, ehe ich weiterfahren kann.


    Ohne weitere Worte drehte er den Schlüssel im Schloss, der Motor verstummte.


    Nur eine Sekunde, sagte er leise, stieg aus und war im nächsten Augenblick bereits an meiner Tür. Er öffnete sie, ergriff meine Hand und zog mich direkt in seine Arme. Meine flogen um seinen Hals und wir küssten uns, als hätten wir uns seit Wochen nicht gesehen. Die Heftigkeit, mit der er mich an sich presste – oder war ich diejenige, die sich an ihn drückte, als wollte ich in ihn hineinkriechen? – erschrak mich nur für einen Augenblick. Wie hatte ich vergessen können, was seine Nähe mit mir anstellte?


    Ohne dass ich darüber nachdachte, was ich eigentlich tat, schoben sich meine Hände unter sein Shirt und streichelten jeden Zentimeter Haut, den sie erfassen konnten. Sie war unter meinen Fingerspitzen warm und weich, die Haare auf seiner Brust umschmeichelten meine Finger. Das Bild eines Federkleides huschte durch meine Gedanken und weckte in mir den Wunsch, meine Hände in Coels Brusthaaren zu vergraben und zärtlich mit ihnen zu spielen.


    Coel ließ sich nicht lange bitten, auch ich trug nicht viel, was ihm und seinen Händen im Weg sein konnte. Als seine Finger zärtlich über meinen BH streichelten, stöhnte ich auf und meine Beine gaben für einen Moment nach.


    Kurzerhand packte er mich und hob mich hoch. Dann kletterte er mit mir die kleine Böschung hinunter und schritt zielsicher an der langen, dichten Hecke vorbei, die Idas Grundstück von den umgebenden Feldern trennte.


    Ich legte meinen Kopf an seine Brust und klammerte mich an seinen kräftigen Hals.


    Am Ende der Hecke schob sich Coel durch eine Lücke hindurch und trug mich weiter zu einem Gartenhaus, das ich bereits beim Gespräch mit Ida vom Küchenfenster aus am Ende des großen Grundstücks entdeckt hatte. Offensichtlich gab es zwei Eingänge. Den hinteren öffnete Coel, indem er mit seinem Ellenbogen auf die Klinke drückte.


    Ohne hinter uns die Tür zu schließen, trug er mich zielstrebig zu einer Ecke. Er stellte mich auf die Beine, fegte ein paar alte Liegestuhlpolster zu Boden, und hob mich wieder hoch. Dann legte er mich wie ein kostbares Kunstwerk auf die ausrangierte Liege, die unter den Kissen zum Vorschein gekommen war.


    Instinktiv rutschte ich zur Seite, damit Coel neben mir liegen konnte, aber er schob sich auf mich und stützte sich so mit seinen Ellenbogen ab, dass mich sein Gewicht nicht belastete. Ich keuchte auf. Ich hatte ja nicht geahnt, wie gut sich das anfühlen würde! Wie von selbst spreizte ich die Beine ein wenig und hoffte, dass Coel so bequemer liegen würde.


    O Gott, das hättest du lieber nicht tun sollen, murmelte er und seine Stimme in meinem Kopf klang heiser. Seine Erregung war durch seine Jeans und meine so deutlich zu spüren, dass ich mit einem Mal bereit war, noch ganz andere Dinge zu tun. Dazu kam, dass ich sozusagen beide Seiten hautnah erlebte. Meine Lust war etwas, das ich in dieser Form noch nicht kannte. Aber seine? Ach du lieber Himmel! Jetzt hatte ich eine Vorstellung davon, was die Leute meinten, wenn sie davon sprachen, dass man Sterne sah. Aber ich sah nicht nur Sterne, ich jagte plötzlich durch die komplette Milchstraße, während Coel mich so küsste, wie er mich nie zuvor geküsst hatte.


    Wie wir uns gegenseitig unsere komplette Kleidung vom Leib zogen oder rissen, bekam ich überhaupt nicht mit, ich wusste nur, dass wir uns bewegten, in einer Tour, sanft, verlangend, übereinander, nebeneinander, miteinander. Nichts spielte mehr eine Rolle, nichts existierte, außer Coels Sehnsucht nach mir und meiner nach ihm.


    Woher er in diesem Rausch die Selbstbeherrschung nahm, ein Kondom überzustreifen – woher er es überhaupt hatte – war eine Frage, die bereits verblasste, während sie durch mein Bewusstsein schoss. Als Coel mit einer Sanftheit in mich glitt, für die ich keine Worte kannte, und als er sich im perfekten Einklang mit mir zu bewegen begann, hörte ich auf zu denken. Immer und immer wieder hielt er inne, während ich nach Luft rang und betete, er möge nicht aufhören. Coel erhörte mich und liebte mich mit einer Zärtlichkeit, Kraft und Ausdauer, die mich alles aufgeben ließ, was mich je von ihm getrennt hatte.


    Als ich mich mit einem letzten atemlosen Wimmern aufbäumte, gab Coel seine Selbstbeherrschung auf. Dabei hielt er mich, während auch ich zerfloss, und sich meine Seele mit seiner verband, für immer.

  


  
    

    Kapitel 12


    


    Widerwillig schlug ich die Augen auf.


    Können wir nicht ins Gartenhaus ziehen?, fragte ich leise.


    Das könnte dir so passen. Das Lachen bebte durch seinen Körper, meine Hände streichelten seinen kühlen Rücken.


    Zwei weitere Male hatten wir uns bereits geliebt, aber alleine die Art, wie sein Kuss nun federleicht meine Lippen streifte, weckte in mir die Sehnsucht nach einem nächsten und übernächsten Mal. Und wenn wir auf dieser Liege festwuchsen, es war mir egal.


    Du wirst dir den Tod holen, murmelte er in meinem Kopf. Das kann ich nicht zulassen. Er angelte nach meinem Shirt und legte es mir auf den Brustkorb.


    Danke, knurrte ich. Können wir jetzt weitermachen?


    Das hier war erst der Anfang, Lia, wir werden ein ganzes Leben lang Zeit dafür haben.


    Ein letztes Mal küsste er mich, dann erhob er sich vorsichtig, bis er neben mir saß. Tief ausatmend fuhr sich Coel mit den Fingern durch die Haare. Wir müssen zurück ins Haus.


    Er hatte recht. Wir mussten zurück. Leider. So ganz wusste ich nicht mehr, wieso. Zum Essen? Ich hatte keinen Hunger. Zum Duschen? Och ja. Zum Schlafen? Och nein.


    Zum Träumen. Der Gedanke war allerdings verlockend.


    Sie will dir wirklich nur helfen, sagte Coel plötzlich.


    Ich stutzte. Was hast du mitbekommen?


    Nicht viel. Eigentlich nur Bruchstücke. Es geht um deine Traumkraft, stimmt’s?


    Meine?


    Ja. Jeder von uns hat seine eigene, zumindest glaubt Ida das.


    Du auch?


    Theoretisch ja, aber nur im Ansatz. Ich träume, ich laufe rum, ich lege mich wieder hin, ich schlafe ein – Ende. Nicht besonders vielversprechend, sehr langweilig. Sehr kraftlos, um mal im Bild zu bleiben. Ich glaube, Ida war ziemlich enttäuscht, als sie begriff, wie wenig ihr das nutzen würde.


    Na, versuchte ich ihn aufzumuntern, dafür wirst du irgendetwas anderes können, was sie nicht kann.


    Coel lachte bitter auf. Ja, da magst du recht haben, sagte er, dann stand er auf und begann sich anzuziehen, dabei blieb er so nah bei mir stehen, dass meine Hand weiterhin auf seinem Bein ruhen konnte und die Verbindung zwischen uns nicht abriss.


    Ohne ihn als wärmende Quelle war es wirklich etwas zu kühl geworden. Ein Schnupfen war das letzte, was ich riskieren wollte. Ich seufzte und stand auf, dann setzte ich mich wieder.


    Ups.


    Was ist? Er hielt mich mit beiden Händen.


    Etwas wackelig auf den Beinen.


    War ich das? Er klang erschrocken.


    Nein, dazu gehören zwei. Wir waren das. Hilf mir mal auf.


    Als ich mich standfest fühlte, reichte er mir ein Kleidungsstück nach dem anderen an und beobachtete fasziniert, wie ich mich anzog. Seine Hand ruhte an meinem Hals.


    Siehst du sonst nur zu, wie deine Freundinnen sich ausziehen?, fragte ich und musste an das braungebrannte Mädchen denken, dessen Bild ich gesehen hatte, als Coel mich mit seinen Erinnerungen überwältigt hatte. Plötzlich war ich mir meiner Narben sehr bewusst. Gut, dass es hier so schummerig war.


    Du warst die Erste.


    Hör auf! Ungläubig starrte ich ihn an. Wollte er mich verschaukeln? Es war auch für ihn das erste Mal gewesen?


    Er lächelte und zuckte die Schultern.


    Nein, er flunkerte nicht. Ich war sprachlos.


    Coel löste grinsend seinen Blick von meinem und begann, die Liegestuhlpolster wieder so auf unsere Liege zu legen, dass jemand, der zufällig das Gartenhaus betreten würde, nicht ahnen konnte, was dort geschehen war.


    Wir verließen den dunklen Schuppen leise, es konnte immerhin sein, dass einer der anderen auf der Terrasse saß und in die Nacht schaute. Da ich wusste, wie scharf Idas und Brans Sinne waren, gab ich mir besonders viel Mühe, keinerlei Geräusche zu machen.


    Hoffentlich haben sie uns nicht trotzdem gehört, dachte ich plötzlich verlegen. Ich konnte keine Garantie dafür übernehmen, dass ich im Laufe des endlosen Nachmittags und Abends, die wir zusammen dort in unserem kleinen Nest verbracht hatten, nicht mal etwas lauter geworden war.


    Mach dir keine Sorgen, sie waren nicht draußen. Das hätte ich gehört.


    Gut. Es machte wenig Sinn, sich immer vor Ida zu hüten, wenn ich dann unser Geheimnis auf andere Art preisgab.


    Mucksmäuschenstill schlichen wir zu Coels Wagen. Er startete und gab so wenig Gas wie möglich, dann wendete er und wir bogen wieder in die Einfahrt ein.


    Die Tür ging auf und Ida erschien im Rahmen, das Licht aus dem Flur zeichnete ihre Silhouette scharf nach.


    „Wir dachten schon, euch sei etwas zugestoßen“, rief sie, kaum dass wir ausgestiegen waren.


    Bran tauchte hinter ihr auf. „Alles in Ordnung mit dem Wagen, Junge?“


    „Ja, alles bestens. Wir haben uns nur Zeit gelassen. Gibt es noch etwas zu essen?“


    „Klar“, sagte Ida und sah mich prüfend an. „Alles noch da. Außer Schinken.“


    


    ***


    


    Als ich das Haus betrat, blind wie üblich, hörte ich Delsin lachen. Er saß im Wohnzimmer und sah fern. Schön für ihn.


    Am liebsten wäre ich sofort nach oben gegangen und hätte mich ins Bett gelegt. Ich wollte so gerne noch ein wenig das Gefühl von Coels Nähe genießen, das durch meinen Körper pulsierte, als wäre ich mit Licht erfüllt. Offensichtlich hatte er eine ähnliche Idee, denn ich hörte seine Schritte, wie sie sich nach oben in den ersten Stock entfernten. Ehe ich ihm folgen konnte, ergriff Ida jedoch plötzlich meine Hand. Verdammt, sie hatte sich geradezu angeschlichen. Ich erschrak, als ihr Gesicht vor mir aufflammte.


    Wo wart ihr?


    Unterwegs. Ich habe keine Ahnung wo. Frag Coel, der kennt sich hier besser aus als ich.


    Hat er dich zu den Klippen mitgenommen? Sie klang lauernd.


    Ja, log ich.


    Und?


    Wie und? Schön war’s da. Ich versuchte, Ida meine Hand zu entziehen.


    Wieso hast du es so eilig, wieder mit deinen Gedanken alleine zu sein?


    Was ging sie das eigentlich an? Ich spürte, wie ich wütend wurde. Sie spürte es auch und ließ mich sofort los.


    „Na gut“, sagte sie laut. „Wie du willst.“ Was nichts anderes bedeutete, als dass sie meinte, sie würde schon noch herausbekommen, was ich vor ihr verbergen wollte.


    Mir war der Appetit vergangen. Ich drehte mich um und tastete mich zurück zur Treppe. Nichts wie ab unter die Dusche und danach ins Bett. Es war mir egal, ob ich träumte oder nicht. Wenn, dann würde ich zu Coel gehen, so viel stand fest.


    „Schlaf gut, Lia.“ Idas Stimme hallte durchs Treppenhaus. „Und träum was Schönes!“


    Ganz wie du willst, dachte ich und grinste.


    


    ***


    


    Als ich erwachte, war es totenstill im Haus. Angespannt hielt ich die Augen geschlossen. War ich wirklich wach? Oder würde ich, wenn ich aufstand und mir den Bademantel überwarf, wieder schlafwandeln? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Yepp, ich konnte sehen. Super. Maximale Entspannung erreicht, was wollte ich mehr?


    Mein Magen knurrte, was mich nicht wirklich überraschte. Würde ich zukünftig nur noch nachts essen, wenn alle anderen schliefen? Auch nicht die schlechteste Lösung.


    Ich ging hinunter in die Küche und sah auf die Uhr. Drei Uhr, Samstagmorgen. Gähnend kramte ich ein wenig im Kühlschrank. Das Küchenfenster war gekippt, von draußen drangen die Geräusche der Nacht an mein Ohr: das Klagen eines Käuzchens, weit entfernt das Geschrei anderer Vögel. Was waren das wohl für welche? Nachtaktive Möwen? Oder Kraniche? Ich warf einen Blick hinaus, vor der Silhouette des fast vollen Mondes zog ein großer Schwarm über uns hinweg. Das Meer lag auf der anderen Seite des Hauses, jedenfalls der Teil, den man von hier aus sehen konnte. Die Vögel flogen landeinwärts. Da die Insel nicht allzu groß war, würden sie bald wieder über Wasser sein, Richtung Norden. Waren sie nicht etwas spät dran? Mussten sie nicht längst irgendwo brüten?


    Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder den gut gefüllten Fächern des Kühlschranks zu. Dieses Mal würde ich vorsichtig sein, keine Spuren hinterlassen. Nur ein wenig hiervon und davon naschen. Sollte sich Ida doch den Kopf zerbrechen, ob ihr Versuchskaninchen schlafwandelte oder nicht. Bald würde es schon Frühstück geben. Eine Scheibe Salami auf die Hand – den Stapel hatte sie ja wohl nicht durchgezählt – und vielleicht ein Gürkchen aus dem Glas. Das musste reichen.


    Ich lauschte. Keine Harfenmusik heute Nacht. Auch gut.


    Ich schloss den Kühlschrank, da hörte ich sie. Ida. Bran. Coel.


    So ein Mist! Hektisch sah ich mich um, aber es war zu spät, sich zu verstecken, sie kamen schon die Treppe herunter. Egal, wohin ich mich wandte, sie würden mich sehen, also verschränkte ich trotzig die Arme vor der Brust und wappnete mich.


    „Warst du mit ihr an der Klippe?“ Idas Stimme klang wie die einer Polizistin, die jemanden im Verhör befragte.


    „Und wenn?“ Coel klang trotzig.


    „Dafür ist es noch zu früh, Junge.“ Bran.


    Er ging vor und betätigte den Lichtschalter, die Deckenleuchte flammte auf. Bran sah sich um, dann seufzte er. „Setzt euch“, sagte er leise.


    Ich erstarrte. Was war denn hier los? Sahen sie mich nicht?


    Idas Blick glitt über mich hinweg, als sei ich nicht im Raum. Zielstrebig kam sie auf die Anrichte zu, an der ich lehnte, schnell machte ich einen Schritt zur Seite. Sie sah müde aus und ernster, als ich sie je gesehen hatte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ihre Haare verwuschelt waren und sie sich nicht geschminkt hatte.


    Coel! Er gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund, dann ließ er sich auf einen der Küchenstühle fallen. „Musstet ihr mich wecken? Ich bin todmüde.“


    Auch er schien mich nicht zu sehen.


    Plötzlich ging ein auffälliges Zittern durch seinen Körper.


    Ida sah ihn an und hob die Augenbrauen, dann beugte sie sich direkt neben mir vor und schloss das Fenster. Das Schreien der Vögel verstummte, aber nicht vollständig.


    „Ich habe doch gewusst, dass es wieder soweit ist. Gut, dass ich dich geweckt habe. Du solltest rausgehen, Junge“, sagte sie aufgebracht. „Die Nacht ist klar, es würde dir gut tun.“


    Coel erzitterte wieder. „Ich bleibe im Haus“, murmelte er. Dann fragte er zaghaft: „Kann ich mich nicht einfach wieder hinlegen und weiterschlafen?“


    „In dem Zustand?“ Ida wirkte geradezu empört.


    „Mach doch wenigstens draußen ein paar Übungen, Coel, das hat doch auch schon oft geholfen. Du solltest sie wirklich nicht vernachlässigen“, mischte sich Bran ein.


    Ida häufte derweil hektisch einen Teller voll mit den Resten des Mittagessens und schob ihn in die Mikrowelle. Langsam drehten sich die Kalorienberge hinter der Scheibe und begannen zu dampfen. Als es klingelte, wickelte sie sich ein Tuch um die Hand und nahm den Teller heraus. Dann stellte sie ihn vor Coel auf den Tisch. „Iss das, du musst vor dem Herbst dringend noch etwas auf die Rippen kriegen.“


    Ich runzelte die Stirn. Was sollte das? Coel hatte eine wunderbar athletische Figur. Wieso versuchten sie ihn zu mästen?


    Coel schob den Teller angewidert von sich. „Nein“, sagte er, „ich will das nicht mehr. Nichts davon. Ich gehe nicht mehr nachts raus. Nie mehr.“


    Aufmerksam starrten Ida und Bran Coel an, als ein weiteres Zittern seinen muskulösen Körper beben ließ. Wieso hatte er sich nicht etwas Warmes übergezogen? Jetzt hatten wir den Salat, er hatte sich erkältet, nicht ich.


    Coel stützte den Kopf in die Hände. Bran stellte sich hinter ihn und begann, seinen Nacken zu massieren. Ida wuselte durch die Küche und ging dabei mehrmals so nah an mir vorbei, dass ich sicher war, sie würde meinen Atem spüren, wenn ich nicht die Luft anhielt. Sie setzte Teewasser auf, kramte Teebeutel aus einem Schrank, stellte Tassen auf den Tisch und ließ die kleinen Beutelchen hineingleiten. Dann kam sie wieder auf mich zu.


    Schnell machte ich einen Schritt zur Seite, sonst wäre sie direkt durch mich hindurchgelaufen. Sie öffnete wieder den Kühlschrank und warf einen langen prüfenden Blick hinein. Versuchte sie herauszufinden, ob ich aufgestanden war, um ihn zu plündern? Zögernd nahm sie ein Kännchen mit Milch heraus, stellte es auf den Tisch.


    Ich beobachtete, wie sie Wasser in alle Tassen goss und sich endlich setzte.


    „Ob sie heute Nacht wohl träumt?“, murmelte meine Großmutter. Ihr Blick zuckte durch den Raum, während sie gedankenverloren in ihrem Tee rührte. Sie warf Coel immer mal wieder einen Blick zu, tat aber ansonsten so, als sähe sie nicht, wie schlecht es ihm ging.


    „Sie liegt im Bett und scheint zu schlafen, ich hab eben extra noch mal nachgeschaut.“ Sie seufzte. „Aber das heißt ja nichts.“


    Hallooooo? Ich war bestimmt seit zehn Minuten hier unten. Entweder log sie oder …


    Konnte es sein, dass sie recht hatte? Lag mein Körper im Bett und es war wirklich nur mein … Geist, der hier herumstand und kalte Füße bekam? Ich musste das überprüfen. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Was für eine gruselige Vorstellung!


    Coel stöhnte auf, wieder lief ein Zittern durch ihn. Meine Güte, der war ja richtig krank! Vielleicht hatte er sogar Fieber.


    Ida stand auf. „Du willst nicht rausgehen, sondern dich quälen? Ist es wegen ihr? Ist gestern, als ihr draußen wart, etwas vorgefallen?“ Sie schien auf eine Antwort zu warten, aber es kam keine.


    Ungehalten starrte Ida Coel an. „Junge, warum gibst du nicht nach? Himmel noch mal, du tust ja gerade so, als wärst du wieder ein kleines Kind!“ Sie zögerte. „Denkst du, du könntest aus deiner Haut? Keiner kann das, finde dich lieber damit ab.“


    Bran nickte resigniert, dann sagte er: „Ida hat recht, Junge. Für mich war es einfacher, als ich in deinem Alter war, wir waren viele. Da machte es nicht nur mehr Sinn, sondern auch mehr Spaß. In einer Woche kommen die anderen, vielleicht änderst du deine Meinung dann wieder.“


    Meine Stirn hatte sich inzwischen bei dem Versuch, irgendeinen Sinn in dem zu entdecken, worüber die drei hier redeten, so in Falten gelegt, dass ich Sorge hatte, ob sie sich je wieder entspannen würde. Vermutlich nicht.


    Coel antwortete nicht auf Brans Einwand.


    Ida tigerte durch den Raum und suchte offenbar nach Argumenten, wie sie den kranken Coel in die kühle Abendluft treiben konnte, ohne ihn mit der Peitsche aus der Küche zu jagen.


    „Es ist gefährlich, den Trieb zu unterdrücken, das habe ich dir eingebläut, seit du klein warst. Er wird immer stärker werden, Coel, und immer heftiger. Eines Tages wird es einfach so geschehen, zwischen zwei Wimpernschlägen, und gnade dir Gott, wenn du dann nicht unter freiem Himmel und gut vorbereitet bist. Es könnte dich töten, wenn du nicht aufpasst.“


    Sie sah ihn eindringlich an, schien auf seine Einsicht zu warten, aber Coel schüttelte nur müde den Kopf, so als habe er diese Litanei schon Hunderte von Malen über sich ergehen lassen müssen.


    „Wenn du noch nicht erwachsen wärst, dann würde ich dich an den Ohren rausschleifen, das kannst du mir glauben. Dass du aber auch so stur sein kannst! Dabei weißt du genau, dass es dir morgen früh viel besser gehen würde!“


    Sie zögerte. „Lia wird nichts davon merken, da kannst du beruhigt sein.“


    Coel reagierte auf diese kleine Finte nicht, wie ich erleichtert feststellte.


    Und ob sie was merken würde, Coel, wisperte ich boshaft, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das sein konnte. Wovon redete sie bloß? Ging es in dieser ganzen Diskussion wirklich nur darum, dass ein müder und kranker Coel mitten in der Nacht ums Haus joggen sollte? Wohl kaum. Worum ging es dann? Was war so gefährlich, dass es ihn töten würde, wenn es im Haus geschah?


    Ich spürte, wie ich wütend wurde. Konnte Bran nicht mal ein Machtwort sprechen?


    Idas Gedanken waren offensichtlich weitergerast. „Wieso willst du dich für Lia“, sie sprach meinen Namen aus, als würde er einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterlassen, „so verbiegen? Wir wissen noch nicht, wie sie sich entwickelt. Bisher ist alles nur blanke Theorie. Vielleicht habe ich mich ja auch geirrt und sie ist gar nicht so wichtig für uns, wie ich vermutet habe. Du solltest ein wenig zu ihr auf Distanz gehen.“ Sie nickte Coel aufmunternd zu, aber er starrte nur vor sich auf den Tisch.


    „Du vergisst die Art, wie sie singt, Ida“, gab Bran zu bedenken.


    „Ja, ja, ja“, wischte Ida seinen Einwand ungeduldig beiseite. „Sie hat gesungen, aber nur unter Stress und auch nur, weil ihr sie angeleitet habt. Das heißt noch gar nichts. Ihre Stimme ist so schwach, dass ich sie nicht hören konnte, und ihr wisst, was das bedeutet.“


    Was bedeutete es? Wenn ich mir jetzt einen Stift gegen die Stirn gepresst hätte, er wäre in den Furchen darauf hängen geblieben, so sehr konzentrierte ich mich inzwischen auf das absurde Gespräch, das ich belauschte.


    Plötzlich runzelte auch meine Großmutter die Stirn.


    Sehen wir uns jetzt ähnlich?, dachte ich erschrocken und beeilte mich, kleine Oh- und Ah-Bewegungen mit den Lippen zu machen, damit sich meine Gesichtsmuskeln entspannten. Alles, nur nicht so aussehen wie die Furie, die sich jetzt mit beiden Händen auf dem Tisch abstützte und Coel in die Zange nahm, als würde er jeden Moment das langersehnte Geständnis abliefern.


    „Hast du ihr schon irgendwas verraten, als du mit ihr an den Klippen warst? Wie nah hast du sie an dich herangelassen?“


    Schon wieder diese Klippen! Das machte ihr schwer zu schaffen, dass ich angeblich dort gewesen war. Ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Es wurde Zeit, dass ich mal dort hinkam.


    Coel atmete schwer, er hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, seine Arme lagen ausgestreckt auf dem Tisch, die Hände zu Fäusten geballt, aus denen seine Knöchel weiß und blutleer hervorstachen.


    „Lass ihn, Ida“, sagte Bran und warf ihr einen ernsten Blick zu. „Was soll der Unfug?“


    „Merkst du denn nicht, was hier läuft, Bran?“, fragte Ida scharf. Ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt, sie hatte die Maske der liebevoll besorgten Großmutter endgültig fallengelassen und ich sog erschrocken die Luft ein.


    „Na gut“, fauchte sie. „Deine Entscheidung, Coel. Mach dir das Leben so schwer, wie du willst und für wen du willst, helfen wird es dir nicht, das kann ich dir versichern. Die Einzige, die dir in diesem Zustand helfen kann, bin dann ja wohl wieder einmal ich. Und ich werde nicht tatenlos daneben sitzen, während du dich quälst.“


    Sie sprang so abrupt auf, dass ihr Stuhl beinahe umkippte, dann eilte sie an mir vorbei.


    Am liebsten wäre ich ihr gefolgt, hätte sie gepackt und mit dem Rücken an die Wand geknallt. Ich war so unglaublich wütend, dass meine Hände zitterten und mir die Tränen in die Augen schossen. Was erlaubte sie sich eigentlich? Coel war krank, sah sie das denn nicht? Er hatte Fieber, es schüttelte ihn schon wieder so stark, dass er stöhnend den Kopf auf die Tischplatte sinken ließ und schluchzte, während Bran seine verspannten und zuckenden Schultern massierte, als ginge es hier wirklich um Leben und Tod.


    „Sie hat recht, Coel“, flüsterte Bran und sah über die Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass Ida wirklich den Raum verlassen hatte. „Geh doch einfach raus und bring es hinter dich. Bis Lia aufwacht, ist alles vorbei.“


    „Nein!“, zischte Coel zwischen zusammengepressten Zähnen. „Ich will das nicht mehr!“


    „Das mag schon sein, Junge, aber diesen Kampf kannst du dir sparen. Du bist, was du bist.“


    Richtig!, schrie ich. Er ist krank, ihr verdammten Idioten! Er gehört ins Bett!


    Mitzuerleben, wie sie Coel zwangen, mitten in der Nacht an dem verdammten Frühstückstisch sitzen zu bleiben, statt dass sie einen Arzt riefen oder gleich mit ihm zum Krankenhaus fuhren, machte mich wahnsinnig.


    Was hatte Ida gesagt? Ich konnte meine Traumkraft nutzen, um Kontakt zu einem wachen Menschen aufzunehmen? Ich musste es nur wollen? Nun, ich wollte es, und zwar wollte ich Ida mal ein paar Takte sagen, und das nicht zu knapp! Jetzt gleich! Und ich würde spätestens in dem Moment zu ihr durchdringen, wo sich meine Finger um ihren faltigen Hals schlossen und so lange zudrückten, bis sie merkte, dass ich da war! Ich würde sie zwingen, etwas zu unternehmen! Coel litt Höllenqualen! Waren sie denn beide blind?


    Ich sprang auf und wollte aus der Küche eilen, aber als ich an Coel vorbeikam, sah er plötzlich auf und mir direkt in die Augen. Sein Blick blieb nicht an meinem haften, sondern ging wie blind für meine Anwesenheit direkt durch mich hindurch und huschte etwas irritiert hin und her. Konnte es sein, dass er meine Anwesenheit spürte?


    Coel?, wisperte ich.


    Er runzelte die Stirn.


    „Ist was?“ Bran hielt mit dem Massieren plötzlich inne.


    „Nein“, Coels Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


    „Gut.“ Bran versuchte beiläufig zu klingen, aber ich erkannte an seinen gerunzelten Augenbrauen, dass er sich seine eigenen Gedanken machte. Sein Blick huschte hin und her, als versuchte er mich aufzuspüren.


    Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ich musste herausfinden, was Ida machte. Coel konnte ich im Moment ohnehin nicht helfen. Es schüttelte ihn nicht mehr ganz so heftig wie zuvor, er begann tief ein- und auszuatmen und lockerte dabei die verspannten Muskeln, wie ein erschöpfter und bereits halbtot geprügelter Boxer, der sich darauf vorbereitete, seinem übermächtigen Gegner wieder gegenüberzutreten.


    Mit gemischten Gefühlen verließ ich die Küche.


    Ida war in ihr Arbeitszimmer verschwunden. Was suchte sie mitten in der Nacht in ihrem Büro? Ich hörte sie kramen, als ich an der Treppe stehen blieb. Vielleicht sollte ich schnell etwas überprüfen, ehe sie fand, was sie suchte, und in die Küche zurückkehrte. Dann wollte ich dabei sein, auch wenn ich Coel kaum helfen konnte in diesem irrwitzigen Zustand der Unsichtbarkeit.


    Leise wie ein Schatten und flink wie ein Wiesel eilte ich die Treppe hinauf. Die Mühe hätte ich mir vermutlich sparen können. Für die anderen war ich unsichtbar, die Geräusche, die ich verursachte, hörten sie wahrscheinlich auch nicht, aber ganz sicher war ich mir da nicht.


    Ich öffnete die Tür meines Zimmers.


    Mein Bett war leer. Gott sei Dank! Das wäre wirklich zu … gruselig gewesen, wenn ich mich dort schlafend vorgefunden hätte. Für die anderen jedoch lag ich offenbar im Bett, selig schlummernd. Meinetwegen. Hauptsache ich musste nicht auf meinen seelenlosen Körper blicken.


    Plötzlich kam mir eine Idee. Vorsichtig verließ ich mein Zimmer und lauschte. Ida war wieder in der Küche. Sie fragte Coel über die Klippen aus. Was hatte sie bloß damit? Was gab es dort, das ich nicht sehen durfte?


    Vorsichtig öffnete ich die Tür zu Idas und Brans Zimmer und hielt die Luft an. Dann stieß ich sie erleichtert wieder aus. Nichts, beide Betten waren leer. Nach Adam Riese – einem angekifften Adam Riese, dessen Gesetze ein wenig verdreht waren – mussten sie also wach sein, sonst hätte ich ihre träumenden Körper nun vor mir gesehen.


    Ich verdrängte das Gefühl, diese absurde Realität nicht greifen zu können, eilte kurz entschlossen zu Coels Zimmer und öffnete auch dort die Tür. Ich atmete auf. Sein Bett war ebenfalls leer.


    Von unten drang seine Stimme zu mir hoch. Sie klang erschöpft.


    Ich träumte, so viel stand fest, versuchte ich mir einen klaren Kopf zu verschaffen. Ich konnte ja sehen. Im Wachzustand war das nicht möglich. So weit, so gut.


    Die anderen saßen in der Küche und zwar leibhaftig. Das Wort hatte plötzlich eine ganz neue Bedeutung, fand ich. Sie waren dort körperlich anwesend, ich hatte oben nur leere Betten vorgefunden, das hieß sie schliefen nicht und sie träumten nicht. Sie waren einfach nur wach und unterhielten sich. Also wozu die ganze Panik? Das war doch völlig okay. Sie hatten aus irgendeinem Grund alle drei nicht schlafen können. Vielleicht war Ida unruhig geworden, weil es Coel so schlecht ging. Sie hatte erst Bran geweckt und dann Coel. Natürlich.


    Ich spürte, dass ich vor Wut zitterte. Es wäre besser gewesen, sie hätten ihn im Bett gelassen, statt ihn zu wecken und zu versuchen ihm einzureden, er solle in die kühle Nacht gehen.


    Ich zog mich aus Coels Zimmer zurück und schloss die Tür hinter mir, dann zuckte ich zusammen.


    Harfenmusik! Aus der Küche! Leise plätscherte sie plötzlich durch das Haus und legte sich wie ein Nebel über meinen Verstand.


    Schnell warf ich einen Blick zum anderen Ende des Flures. Das fehlte noch, dass Delsin von der Musik wach wurde und auch noch aufstand.


    Energisch schüttelte ich den Kopf. Wieso lullte mich die Musik plötzlich ein? Sie war viel leiser als gestern, aber drängender, schwerer. Letzte Nacht war sie leicht gewesen und mitreißend, sie hatte mich beflügelt, hatte mich tänzeln lassen. Jetzt war die Melodie so bleiern, dass ich gähnen musste.


    Ich hörte, wie ein Stuhl zur Seite geschoben wurde.


    „Beruhige dich, Coel. Atme tief durch. So ist es gut. Tief durchatmen.“ Bran.


    Durch das gekippte Flurfenster drang wieder das weit entfernte Schreien von Vögeln an mein Ohr. Eindringlich spornten sie einander an auf ihrem Flug weiß Gott wohin.


    Das Harfenspiel wurde lauter. Und ich wurde verrückt. Coel schien es wieder schlechter zu gehen, aber statt ihn ins Bett zu schaffen, bespielte ihn Ida mit Harfenmusik. War das irgend so ein keltisches Hausmittel gegen Schnupfen?


    Ein markerschütternder Schrei hallte plötzlich durchs Haus und ließ beinahe das Blut in meinen Adern gefrieren. Wenn Delsin davon nicht aufwachte, dann war ihm nicht zu helfen, aber es drang kein Laut aus seinem Zimmer. Er ahnte ja gar nicht, was er für ein Glück hatte! Nächte, in denen man durchschlafen konnte? Was für ein Luxus!


    So schnell mich meine Füße trugen, flog ich die Treppe hinunter, es war mir vollkommen egal, ob mich jemand hörte oder nicht. Coel ging es nicht gut, ich musste zu ihm, sofort!


    Als ich in die Küche platzte, erstarrte ich. Ida saß am Tisch, vor sich hatte sie eine Harfe zwischen den Beinen, mit geschlossenen Augen ließ sie ihre Finger über die Saiten gleiten und entlockte dem Instrument die schweren Klänge, die wie ein Schlafmittel in mich einzusickern drohten. Coel hatte den Kopf zurückgeworfen, sein Mund stand noch offen, seine Augen starrten panisch ins Leere und Tränen rannen an seinen Wangen hinab, glitzerten in seinem Bartschatten.


    Ich schlug die Hand vor den Mund.


    Bran stand hinter ihm und massierte ihn konzentriert.


    Ohne nachzudenken, eilte ich um den Küchentisch und glitt auf den Stuhl gegenüber Coels. Ich legte meine Hände auf seine, die Energie, die von seinem Körper in meinen schoss, ließ mich erschrocken japsen.


    Lia? Sein Kopf ruckte hoch, er starrte zwar genau in die Richtung meiner Augen, aber ich wusste, dass er mich immer noch nicht sehen konnte. Verdammt!


    Schsch! Ich bin bei dir! Wie sollte ich bloß zu ihm durchdringen?


    Lia?! Seine Stimme in meinem Kopf wurde panischer und nun spürte ich plötzlich die Schmerzen, die er hatte. Mein Gott, sein Körper wurde ja förmlich von innen heraus zerrissen!


    Coel, ich bin bei dir! Beruhige dich!, flehte ich eindringlich.


    LIA!! Coel schrie nach mir, ohne dass ein Laut über seine Lippen gekommen wäre.


    ICH BIN BEI DIR!!, brüllte ich zurück gegen den tosenden Lärm, der durch seinen Geist plötzlich in mein Bewusstsein brach. Was war denn nur los in seinem Kopf?


    „Tief einatmen, Junge, und wieder ausatmen!“ Bran. Alarmiert.


    Idas Finger flogen über die Harfensaiten, die Musik schwoll an.


    Verdammt, konnte sie nicht damit aufhören? Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn sie so laut spielte, als müsse sie nicht eine Küche oder meinetwegen ein Haus, sondern gleich eine ganze Konzerthalle beschallen?


    Plötzlich ging ein Ruck durch Coel und seine Finger krallten sich um meine. Spürte er mich jetzt endlich? Oder war es Zufall? Was sahen Ida oder Bran wohl, wenn sie auf seine Hände blickten? Zwei Fäuste? Ahnten sie, dass meine Finger in ihnen gefangen waren und ich das Gefühl hatte, er würde mir jeden empfindlichen Knochen darin einzeln brechen?


    Vielleicht war es der Schmerz, der mich durchfuhr, weil Coel so fest zudrückte, vielleicht war es aber auch meine Verzweiflung, die sich Bahn brach. Ich konnte den Energiestoß, der in mir aufwallte und aus meiner Magengegend plötzlich durch meinen ganzen Körper schoss, kaum kontrollieren. Ehe ich zuließ, dass von mir etwas ausging, was Coel in ein noch größeres Chaos stürzte als das, in dem er ohnehin gefangen schien, würde ich lieber selbst daran zugrunde gehen.


    Ihm meine Finger zu entziehen war keine Option mehr, das wusste ich in diesem Moment ganz genau. Ich musste die Energie abfangen, umleiten, ihr ein anderes Ventil schaffen. Sie durfte unter keinen Umständen ungehindert mit ihrer zerstörerischen Kraft in meinen Geliebten schießen!


    Verzweifelt versuchte ich sie einzufangen, zu bündeln, in mir zu halten. Ich spürte, wie sie zurück in meinen Magen schoss, dann in meinen Kopf und wieder zurück in meinen Unterleib, als würde sie in rasender Geschwindigkeit nach einem Ausgang suchen, der über meine Hände buchstäblich zum Greifen nah war.


    Nein!, brüllte ich und spürte, wie die Energie zurückwich. Sie rollte sich zu einem Feuerball zusammen, leckte an meinen Eingeweiden, suchte einen Weg aus mir heraus und wieder schrie ich: Nein!


    Das Feuer in mir tobte, aber es verbrannte mich nicht mehr.


    Sing!, hörte ich wie aus weiter Ferne eine Stimme, die versuchte, sich gegen den Sturm, der jetzt nicht nur in Coel, sondern auch in mir wütete, durchzusetzen.


    Bran?!


    Sing!, befahl er.


    Was in Gottes Namen sollte ich singen? Kinderlieder?


    Lia, sing endlich! Brans Stimme schnitt durch das vielstimmige Chaos, als wäre es schmelzende Butter. Sie hatte eine Schärfe, wie ich sie bei ihm bisher nicht vernommen hatte. Wer schrie denn nur so in Coel und mir?!


    Ich begriff plötzlich, was Bran meinte. Nur wie sollte ich in diesem Tumult die richtigen Töne finden, um das wunderbare Lied zum Leben zu erwecken, mit dem Coel mir geholfen hatte, meine Panik im Flieger unter Kontrolle zu halten?


    Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, konzentrierte ich mich auf die Melodie, von der ich wusste, dass sie irgendwo in mir schlummerte. Je intensiver ich nach ihr suchte und sie anflehte, sich mir wieder zu öffnen, desto deutlicher spürte ich, wie sie in mir zu vibrieren begann. Ton für Ton lockte ich in mein Bewusstsein, flehte die Töne an, sich zusammenzufügen, bis die Melodie reagierte, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. Sie begann endlich anzuschwellen.


    Brans tiefe Stimme nahm sofort meinen Gesang auf, stützte mich, trieb mich dabei tiefer und tiefer in das Lied der Lieder. Unter seiner Regie gewann es an Kraft und ergoss sich schließlich wie eine Flut über den Feuerball, der in mir wütete. Doch anders als Wasser löschte die Melodie die Glut in mir nicht, sondern verband sich mit ihr. Gemeinsam brodelten sie, dann explodierten sie mit der Kraft eines Geysirs und rissen alles fort, was sich dem Lied in den Weg gestellt hatte.


    Sing weiter, Lia, sing!


    Immer klarer wurden die Töne, immer lauter und selbstsicherer leitete ich sie in Coels Kopf. Ich sang um mein Leben und um seins, über das ohrenbetäubende Tosen der kreischenden Stimmen hinweg, die ihn attackierten, ihn beben ließen, als wollten sie ihn zerfetzen. Aber das würden sie niemals schaffen, nicht solange ich lebte, nicht solange ich noch einen Funken Energie in mir hatte, die nun endlich mir zu gehorchen schien und nicht mehr ihren eigenen Gesetzen.


    Wie ein Ungeheuer, das sich nur widerwillig im Kampf ergab, peitschte sie ein letztes Mal hin und her, dann spürte ich, wie sie sich plötzlich von mir lenken ließ. Ich zwang sie, als Teil von mir den Gesang zu bereichern.


    Wie aus dem Nichts erklangen mit einem Mal Laute, wie ich sie nie zuvor gehört hatte. Sie flogen durch meinen Kopf wie Bombensplitter, aber ich fing sie auf und fügte sie ein in die Melodie, die sich ausdehnte, bis sie buchstäblich jede Zelle in mir zum Schwingen gebracht hatte.


    Brans rhythmischer Bass war alles, was mich und meinen Gesang noch zusammenhielt. Seine tiefe Stimme bündelte, was ich nicht bündeln konnte, stützte, was unter der Gewalt des immer stürmischer werdenden Liedes in mir zu zerbrechen drohte.


    Der Einzige, der nicht reagierte, war Coel.


    Sing mit!, schrie ich ihn an.


    Verzweifelt atmete ich sein Entsetzen ein, versuchte ihm Halt zu geben und Kraft. Nie hatte ich verstanden, was es bedeutete, wenn jemandem die Sinne schwanden, aber nun begriff ich es. Ich befand mich in Coels Kopf, mein Geist war mit seinem verbunden. Wie Nebel sah ich seine Verzweiflung auf- und abwogen. Seine Selbstbeherrschung schien vor der Gewalt des Gebrülls in seinem Kopf zu zerfasern.


    Bran und ich sangen mit aller Kraft, die wir hatten, dagegen an. Und mit einem Mal verstand ich auch, was die geheimnisvolle Melodie vermochte, welche Energie in den Tönen lag, die wir hervorbrachten und die sich buchstäblich vor meinen Augen zusammenfügten zu einem feinmaschigen Netz, dessen Knotenpunkte leuchteten und vibrierten. Je enger das Netz wurde, desto besser schien es die nebeligen Fetzen einfangen zu können, die Trümmer von Coels Willen und seiner Lebenskraft.


    Sing mit!, schrie ich wieder.


    Und Coel erwachte.


    Ich spürte, wie er sich aufbäumte, endlich!


    In dem Moment, wo Coels Blick meinen traf, verband sich sein Herzschlag mit meinem. Sein Atem stimmte stockend ein in meinen Gesang, der sich verzweifelt an Bran orientierte. Irgendwie brachte der es fertig, die Kontrolle zu behalten, und endlich gelang es uns gemeinsam, Coel fortzuziehen aus der Hölle, die nur das Lied der Lieder zum Schweigen bringen konnte.


    Als ich die Augen öffnete, ruhte Coel besinnungslos vor mir auf dem Tisch, während ich noch vor Energie pulsierte, die nicht wusste, wie sie in mir je wieder zur Ruhe kommen sollte. In meiner Verzweiflung warf ich den Kopf zurück und schrie sie einfach hinaus. Coel erwachte davon, sein Blick krallte sich in meinen, dann brüllte er mit mir, die Stimmen in unseren Köpfen kreischten ein letztes Mal auf und ehe ich das Bewusstsein verlor, meinte ich, in einem Meer von schlagenden Flügeln unterzugehen.

  


  
    

    Kapitel 13


    


    Lia?


    Leise war es, viel zu leise. Und kalt. An meinen Füßen. Nicht aber an meinen Händen, die glühten förmlich.


    Harfenmusik. Immer noch.


    Himmelherrgott, konnte mal jemand meine Großmutter abstellen?


    Mein Kopf lag auf dem Küchentisch, als ich die Augen öffnete. Die Szene um mich herum hatte sich nur unwesentlich verändert. Bran stand nicht mehr hinter Coel, sondern saß auf seinem Stuhl und rieb sich die Hände, als hätte er sie sich verbrannt. Aufmerksam starrte er auf Coels Rücken und schwieg.


    Ida zupfte noch immer gedankenverloren vor sich hin. Sie lächelte mit geschlossenen Augen. Ihre Musik schwang nun leise und beinahe liebkosend durch den Raum, sicher nicht mehr laut genug, als dass ich sie oben in meinem Zimmer noch hätte hören können.


    Coel umklammerte nach wie vor meine Finger, er hatte seinen Kopf erhoben und sah mich an. Sein Blick fixierte mich und wanderte von meinen Augen zu meinen Händen und wieder zurück.


    Hi, murmelte ich schlapp.


    Hallo. Er grinste, dann setzte er sich langsam aufrecht hin, seine Fäuste lösten sich ein wenig und ich bewegte vorsichtig meine Finger, um zu prüfen, wie viele davon gebrochen waren.


    Angeblich liege ich oben in meinem Bett, murmelte ich matt.


    Ah, dann ist es also wahr. So etwas wie ein sehr müdes Lächeln glitt über seine Züge. Du kannst mit deiner Traumkraft die Grenzen überwinden. Das wird Ida freuen, sie hatte gehofft, dass du es schaffst. Er seufzte tief. Vielleicht kannst du den Rest ja dann auch.


    Welchen Rest? Ich runzelte die Stirn und merkte, dass ich mich kaum noch konzentrieren konnte. Meine Güte, war ich erschöpft!


    So genau weiß ich das gar nicht, das muss sie dir sagen. Er grinste schwach. Mir fällt nur eine Sache ein, die du jetzt kannst. Mich liebevoll wecken, zum Beispiel. Unter meine Decke schlüpfen. So was eben. Sie würden es nicht merken, du liegst ja für die anderen in deinem Bett und schläfst.


    Das schon wieder. Stimmte ja, nur ich sah ein leeres Bett, wenn ich in mein Zimmer ging.


    Aber du bist doch jetzt wach, oder?, vergewisserte ich mich sicherheitshalber.


    Oh ja, murmelte er. Ich bin wach. Wenn ich träume, dann passiert so was wie das hier nicht. Schwache Traumkraft. Wie gesagt.


    Was war das denn bloß eben? Was ist passiert??


    Es ist … kompliziert, wich er mir aus.


    Dann lieber nicht jetzt, ich kriege kaum noch einen Gedanken hinter den anderen, sagte ich und gähnte tief.


    Du hast jedenfalls genau das geschafft, was Ida sich von dir erhofft hat. Ich bin nur nicht sicher, ob ich mich für dich freuen soll. Coel schüttelte resigniert den Kopf. Oder für uns.


    Wirst du mich verraten?


    Ganz sicher nicht. Aber … Er wies leicht mit dem Kopf nach hinten, ich wusste, dass er Bran meinte.


    Wird er ihr etwas sagen?


    Keine Ahnung. Vielleicht nicht sofort. Ich weiß es nicht. Seine Stimme klang entsetzlich erschöpft. Es tut mir so leid, dass du mich so erlebt hast, wisperte er.


    Wirklich? Mir tut es überhaupt nicht leid, im Gegenteil. Ich bin so froh, dass ich dir helfen konnte … Ich musste wieder gähnen. Dann hob ich den Kopf und sah ihn ernst an. Aber ich verstehe nicht, wieso Ida dich geweckt hat, wenn es dir so beschissen geht. Hätte sie dich nicht besser schlafen lassen sollen?


    Coel schüttelte den Kopf. Nein, sie hat nur versucht mir zu helfen.


    Aber wie sollte es dir helfen, dich in die Nacht zu treiben?


    Weil das so ist, Lia. Nur: Ich will das nicht mehr, ich möchte …


    Er schien verzweifelt nach den richtigen Worten zu suchen.


    Ich würde so gerne … Bitte, Lia, zwing mich nicht, darüber zu sprechen, ich kann es einfach nicht. Es ist alles so … so …


    Ich nickte. Lass gut sein Coel, vergiss es einfach. Hauptsache, es geht dir jetzt besser, nuschelte ich.


    Du solltest wieder nach oben gehen.


    Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ja. Gähnend löste ich meine Finger aus seinen Händen.


    Es dämmerte bereits, ich sollte wirklich versuchen, noch ein bisschen Schlaf zu bekommen. Das konnte nicht gesund sein, zweimal hintereinander den ganzen Tag wach zu bleiben und auch noch die halbe Nacht.


    Kommst du klar?, fragte ich.


    Jetzt ja.


    Gut. Wir sprechen morgen darüber. Ich kann nicht mehr.


    Langsam stand ich auf, dann beugte ich mich zu Coel und presste meine Lippen zärtlich auf seine.


    Als ich aus den Augenwinkeln sah, wie Ida den Kopf hob und in Coels Richtung blickte, beendete ich den Kuss. Ich fragte mich jedoch, wie es für sie ausgesehen hatte, als Coel die Lippen spitzte und dann die Luft vor seinem Gesicht knutschte. Ein Kichern stieg mir in die Kehle.


    „Coel, was machst du da?“ Idas Stimme klang ein bisschen hektisch.


    Zeit zu verschwinden. Bis gleich.


    Bis gleich.


    Als ich nach oben ging, bekam ich nur noch am Rande mit, wie Ida versuchte herauszufinden, was mit Coels Lippen los gewesen war. So wie ich meine Großmutter kannte, würde sie schon eine Ahnung haben. Ich beeilte mich, ins Bett zu kommen. Es konnte nicht lange dauern, dann würde sie in meinem Zimmer auftauchen, da war ich sicher.


    Kaum hatte ich den Bademantel ordentlich an seinen Platz gehängt und mich hingelegt, da ging auch schon die Tür.


    Ich hörte Ida atmen.


    Sie kam zu meinem Bett und schlug vorsichtig die Decke am Fußende zurück. Diese alte Hexe! Sie wollte prüfen, ob meine Fußsohlen kalt waren. Ehe sie mich berühren konnte, stöhnte ich auf, als würde ich unruhig schlafen, und rollte mich so zusammen, dass sie schon ziemlich abgebrüht hätte sein müssen, um nun noch an sie heranzukommen. Prompt zuckte ihre Hand zurück.


    „Ida, lass sie schlafen. Komm raus da.“ Bran. Flüsternd.


    Die Tür zum Nebenzimmer ging auf. Ich hörte Bettfedern knarzen, als Bran sich auf sein Bett setzte.


    „Wenn du meinst, du kannst mich an der Nase herumführen, Fräulein, dann hast du dich getäuscht“, zischte Ida. „Glaube ja nicht, ich wüsste nicht, was du gerade für Coel getan hast. Aber eins lass dir gesagt sein: Geholfen hast du ihm damit nicht. Im Gegenteil.“


    Fast tat sie mir leid. Ich würde ihren Einfluss auf mein Leben ab sofort auf ein Minimum beschränken, das wussten wir beide. Von daher war es auch egal, ob sie mitbekam, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl.

  


  
    

    Kapitel 14


    


    Als Delsin gegen meine Tür hämmerte und mich zum Frühstück rief, wünschte ich mir, er wäre mit demselben Fluch behaftet wie ich. Dann würde er sich auch die Nächte um die Ohren schlagen und mit Leuten am Tisch sitzen, die ihn nicht sahen. Der perfekte Weg, um zum Langschläfer zu werden. Wie es weitergehen sollte, wenn am Montag die Schule begann und ich früh aufstehen musste, war mir ein Rätsel.


    Die Dusche, die normalerweise Wunder wirkte, half nur wenig. Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, dann hatte ich mich in meiner Blindheit durch das Haar- und Ankleidungsdrama gequält. Wie erwartet war Ida nicht aufgetaucht, um mir Peinlichkeiten bezüglich meines Outfits zu ersparen. Sie musste wirklich stocksauer auf mich sein. Aber es war immer noch Samstag, ich würde das Haus nicht verlassen müssen. Wenn etwas gar nicht ging, würde Delsin es mich sicher wissen lassen. Oder Coel.


    Als ich in die Küche kam, hörte ich, wie ein Stift über Papier kratzte. Vielleicht schrieb Ida eine Einkaufsliste.


    Ich schnupperte. Bran war nicht im Raum und auch Coels Duft hatte ich auf dem Weg nach unten nicht wahrgenommen. Vielleicht schliefen die Männer noch. Delsin aber war fit wie ein Turnschuh. Er saß am Küchentisch und las eine Frage nach der anderen aus seinen Führerschein-Prüfungsunterlagen vor.


    Ich räusperte mich, er sprang auf.


    „Warte, ich helfe dir. Hier ist für dich gedeckt.“ Aufmerksam nahm er meinen Arm und leitete mich zu meinem Platz.


    „Das Übliche?“, fragte er.


    Ich nickte und lächelte dankbar. Er war fast so fürsorglich wie früher und bestrich mir einen Toast. Es duftete nach Butter und Marmelade. Rührei gab es heute offensichtlich nicht. Kaffee gluckerte, als er mir eingeschenkt wurde, Milch plätscherte, dann rührte Delsin mit einem Löffel in meiner Tasse und führte meine Hand in Richtung der Wärme.


    „Lass es dir schmecken!“


    „Sie kann das auch alleine, Delsin“, sagte Ida kühl. Ihre Stimme sprach zu dem Blatt vor ihr, sie hatte Delsin noch nicht einmal einen Blick gegönnt, als sie ihn tadelte.


    „Kann sein“, erwiderte mein Cousin unbefangen, „aber ich helfe ihr gerne.“ Er biss in etwas hinein, die nächsten Worte aus seinem vollen Mund klangen etwas … krümelig. „Hab das zu Hause so gemacht und werde hier nicht damit aufhören.“


    „Je mehr sie jeder verhätschelt, desto länger wird sie auf Hilfe angewiesen sein.“


    Delsin schien förmlich der Bissen im Hals stecken zu bleiben. Ich hörte, wie er mühsam schluckte und Luft holte, aber da hatte ich die Hand bereits auf seinen Arm gelegt und schüttelte den Kopf.


    Ignoriere sie einfach!


    „Wie bist du denn heute drauf?!“, ignorierte Delsin stattdessen meinen Schlichtungsversuch. Er klang empört, ich konnte sein fassungsloses Gesicht förmlich vor mir sehen.


    „Nicht in dem Ton, junger Mann!“, wies ihn Ida in seine Schranken. „Du bist ein Gast in diesem Haus, vergiss das nicht.“


    „Wirklich? Ich dachte, ich sollte mich hier ganz wie zu Hause fühlen!“


    Ida hatte einen Fehler gemacht, so leicht würde sich Delsin nicht unterkriegen lassen.


    Ich klopfte auf seinen Arm und schüttelte vehement den Kopf, aber es nutzte nichts.


    „Wenn ich hier unerwünscht bin, dann sag es. Ein Anruf bei Grandpa und die Rückflugtickets werden gebucht, darauf kannst du dich verlassen. Lia nehme ich mit, nur damit das klar ist!“


    „Guten Morgen allerseits!“ Bran.


    Niemand erwiderte seinen Gruß, ich sowieso nicht, obwohl ich freundlich in die Richtung seiner Stimme lächelte.


    Ida grummelte etwas, das klang wie „Gieß dir deinen Tee selbst ein.“


    Delsin schwieg.


    „Na, Junge? Was macht der Führerschein?“


    „Vergiss den Scheißlappen! Wenn die da“, ich schätzte, dass er mit dem Kopf in Idas Richtung deutete, „so weitermacht, dann sind wir hier eher wieder weg, als einer von euch bis drei zählen kann!“ Mit diesen Worten stand er auf und rückte seinen Stuhl zurück. „Komm, Lia.“


    Er zerrte mich förmlich hoch, ich stieß gegen den Tisch und hörte, wie etwas aus einer Tasse schwappte. Nicht mein Kaffee.


    „Delsin! Verflucht noch mal, setz dich hin und benimm dich nicht wie ein verzogenes Kind!“ Ida eilte zum Spülstein, Wasser lief, ein Schwamm wurde heftig über den Tisch gerieben.


    „Würde mir jemand erklären, wann hier Krieg ausgebrochen ist? Gestern war doch noch alles in Ordnung!“ Bran klang wütend.


    Gut so. Es wurde auch Zeit, dass er sich mal einschaltete.


    Ehe jemand antworten konnte, roch ich Coel. Er kam ohne zu zögern um den Tisch und nahm neben mir Platz.


    „Guten Morgen“, sagte er leise. Ganz eindeutig kein Gruß, der an alle gerichtet war, sondern einer nur für mich.


    Ich spürte, wie sich ein Strahlen über meine Gesichtszüge stahl. Ohne zu zögern, ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken.


    „Delsin, setz dich.“ Bran. „Wir klären das hier und jetzt. Ida, du bitte auch.“


    Ich war sicher, dass das wütende Grummeln aus Idas Richtung mit in die Höhe schießenden Augenbrauen einherging. Nur mit Mühe konnte ich mir ein schadenfrohes Grinsen verkneifen.


    „Ist doch wahr!“ Wieder Delsin. „Ich habe Lia immer beim Frühstück geholfen. Jetzt soll ich einfach so daneben sitzen und zusehen, wie sie sich quält? Habt ihr sie noch alle?“


    Coel sog die Luft ein. Ihm lag etwas auf der Zunge, das spürte ich genau, aber sein Atem streifte meine Wange, das hieß, er sah mich an und ich wusste, dass er richtig in meinen Zügen las. Es war besser, sich da herauszuhalten. Auch wenn ich mich noch so sehr gegen Ida aufbäumte, ich wollte sie nicht soweit reizen, dass sie mich fortschickte und von Coel trennte. Ich wollte auch nicht, dass Delsin etwas in der Art provozierte.


    Wenn wir weiterhin halbwegs friedlich zusammenleben wollten, dann war es Zeit, dass Ida sich etwas zusammenriss und mir den Freiraum gewährte, den ich zu meiner Entfaltung, auf die sie so pochte, benötigte. Es mochte ja sein, dass sie der Kopf eines Geheimbundes war, der Schlafwandeln für etwas Tolles hielt. Vielleicht arbeitete sie auch auf ein Ziel hin, das ihr klar vor Augen stand. Aber ganz egal, wie gut sie sich alle auf mich und meine potentiellen Fähigkeiten vorbereitet hatten, sie hatten ganz sicher nicht ahnen können, was Coel und ich gemeinsam auf die Beine stellen konnten. Gerade heute Nacht erst hatten wir bewiesen, dass wir ein super Team waren, auch wenn ich immer noch nicht wusste, was da eigentlich los gewesen war. Und es gab bisher nur einen Zeugen dafür, wie stark Coel und ich als Paar waren, nämlich Bran. Er war im Flugzeug beteiligt gewesen und heute Nacht auch. Ida nicht, auch wenn sie mir gesagt hatte, dass sie alles mitbekommen hatte. Nun, ich glaubte ihr. Noch ein Grund mehr, ihr aus dem Weg zu gehen


    Unter dem Tisch spürte ich plötzlich Coels Bein an meinem und vor Schreck wäre mir bald der frische Toast, den mir Delsin gerade demonstrativ anreichte, aus der Hand gefallen. Obwohl Coel und ich beide Hosen trugen, konnte ich plötzlich etwas sehen, zwar nur so, als würde ich durch einen Vorhang blicken, aber es reichte, um ihm einen schnellen und überraschten Blick zuzuwerfen. Haut auf Haut war also seit heute Nacht überholt. Nun reichte Körper an Körper. Wunderbar, das würde einiges erleichtern!


    Coel tat so, als bemerke er nichts. Er fummelte in aller Seelenruhe seinen aufgeweichten Teebeutel aus der Tasse und legte ihn mit einer Geste der Selbstzufriedenheit auf die Untertasse. Sein Lächeln zeigte mir, wie stolz er auf den pfiffigen Einfall war, es einfach mal zu probieren und mich zu berühren, unterm Tisch, verborgen vor Idas prüfenden Blicken.


    Bravo!


    Gut, oder? Er freute sich wie ein kleines Kind über den Erfolg. Seine Stimme in meinem Kopf klang allerdings gedämpft, als würde er sich ein Kissen vor den Mund halten.


    Was ist hier los?, fragte Coel und sah sich um.


    Ida hat Delsin zusammengestaucht, als er mir helfen wollte. Er darf das nicht mehr. Nun hat er offen gedroht, dass er Grandpa anruft und wir zurückfliegen.


    Verstehe.


    „Delsin?“ Coel sprach nun laut.


    „Hm?“ Mein Cousin sah nicht auf, sondern faltete eine Scheibe Käse so oft zusammen, bis sie nur noch einen Kantenrand von einem Zentimeter hatte und wie ein kleiner gekippter Turm auf seinem Teller lag. Gleich würde Ida ihn sicherlich zurechtweisen, dass mit Essen nicht gespielt wurde.


    „Ich habe mitbekommen, worum es hier ging. Ihr wart ja beide laut genug.“ Vorwurfsvoll sah er Ida an, dann wieder meinen Cousin. „Hilf Lia so viel du kannst, hast du verstanden? Ich erlaube es dir ausdrücklich!“


    „Na, sag mal!“ Ida wollte sich gerade aufbauen, aber niemand achtete auf sie, denn nun sah Coel Bran an. „Er ist ja nicht nur mitgekommen, um hier billig den Führerschein zu machen.“


    „Sag ich doch!“ Delsin.


    „Wenn ich Lia hier im Haus nicht berühren darf“, Coel sah wieder zu Ida, „womit wir uns ja einverstanden erklärt haben, wenn ich nicht irre“, sein Blick wanderte zurück zu Bran, „dann ist Delsin ihr Augenlicht und ihre Stimme, wann immer er es für angemessen und nötig hält.“


    Neben mir wuchs Delsin um etliche Zentimeter. Ich musste mir schon wieder ein Grinsen verkneifen.


    Aber Coel war noch nicht fertig. „Damit nicht der geringste Zweifel aufkommt: Ich gehe dorthin, wo Lia hingeht – oder sie, wohin ich gehe. Daran wird niemand etwas ändern. Niemals mehr.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Mit einer Härte, die mich überraschte, blickte er Ida an. Sie presste zornig die Lippen aufeinander.


    Stolz rieb ich mein Bein unterm Tisch an seinem.


    Gut gebrüllt, Löwe.


    Du ahnst nicht, wie ernst es mir damit ist.


    Doch, Coel, das tue ich, sagte ich leise und hoffte, dass er es durch den Jeans-Schalldämpfer, der uns trennte, hören konnte. Das tue ich. Und dafür liebe ich dich noch mehr. Wenn das überhaupt möglich ist.


    


    ***


    


    Als eine Art Friedensangebot halfen Delsin und Coel nach dem Frühstück beim Abräumen des Tisches, aber Ida schien nicht in der Stimmung, Frieden schließen zu wollen.


    Bran hatte Coel aufmerksam zugehört und genickt. Das nahm ich als Zustimmung. Ihn hatten wir ohnehin auf unserer Seite. Warum sich Ida so ins Abseits geschossen hatte, war mir rätselhaft. Hatte es wirklich nur damit zu tun, dass ihre Eitelkeit gekränkt war, wie ich anfangs vermutet hatte? Oder steckte mehr dahinter?


    Ich saß inzwischen auf der Terrasse und hoffte, dass die Sonne es heute schaffen würde, mir die ersehnte Farbe ins Gesicht und auf die nackten Arme zu zaubern.


    Ida tat mir irgendwie leid. Dieser seltsame Plan, den sie so hartnäckig zu verfolgen schien und den ich immer wieder durchkreuzte, war entweder eine sehr krankhafte Fixierung auf etwas, das es einfach nicht gab, oder ich war die Blöde und sah nicht, worum es ging.


    Wie auch? Niemand erklärte mir irgendetwas. Ida legte so viel Wert darauf, jemanden zu finden, der zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden konnte, etwas, das eigentlich jeder halbwegs normale Mensch beherrschen sollte. Warum war das für diese Familie hier etwas so Besonderes? Was war daran so wichtig? Welche Macht besaß derjenige, der nach eigenem Gutdünken in seinen Träumen hin und her wandern konnte? Ging es darum, irgendwie Profit daraus zu schlagen? Hinter brisante Geheimnisse zu kommen? Dinge zu erfahren, mit denen man jemanden erpressen konnte, weil man de facto unsichtbar war?


    Nein, das kam mir irgendwie absurd vor. Ich traute Ida viel zu und ganz sicher nicht viel Gutes, aber kriminelle Energie? Na ja. Eher Fanatismus. Dieses ganze Traumkraftding war ja nichts, was erst letzte Woche erfunden worden war, das ging doch sicher unglaublich weit zurück. Es wirkte auf jeden Fall so, als wäre es eher etwas, das die Götter der Antike beherrscht hatten als die Leute vor fünfzig Jahren oder so.


    Wenn es also ein Geheimnis gab, das aus irgendwelchen Gründen nur Ida kannte, dann war das auch der Grund, warum sie so verflixt versessen darauf war, die Kontrolle zu behalten.


    Nun, gestern Nacht hatte ich Ida auf meine Spur gebracht, dumm gelaufen. Aber noch wusste sie nichts Konkretes, noch rätselte sie. Schön, das würde sie noch ein Weilchen beschäftigen.


    Mir war es viel wichtiger zu begreifen, was mit Coel los gewesen war. Was für eine Attacke war das gewesen? Ich hatte so viele Fragen und niemanden, der mir Antworten geben konnte oder wollte. Heute wollten Coel und ich uns über gestern Nacht unterhalten. Ich fand es klüger, etwas weiter wegzufahren als wieder nur bis zur Hecke. Nicht, dass ich nicht ins Gartenhaus gewollt hätte, oh nein, im Gegenteil, aber zweimal würde uns der Coup nicht gelingen, das ahnte ich. Nicht mit einer Ida, die ihre Felle davonschwimmen sah, wann immer wir uns ihrer Kontrollsucht entzogen und in unsere wortlose Zweisamkeit flohen. Ihrer Draußen-seid-ihr-völlig-frei-Regel glaubte sie doch selbst nicht!


    Wie einfach wäre es gewesen, wenn sie von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wäre. Selbst jetzt hätte sie doch einfach die Karten offen auf den Tisch legen können, oder nicht? War es denn so schwer für sie, meine Hand zu ergreifen und mir zu erzählen, was los war? Warum suchte sie nicht das Gespräch mit mir? Hätte sie nicht einfach sagen können: „Du, Lia, schau mal: Es tut mir leid, dass du in eine Familie von Freaks hineingeboren wurdest, die Gedanken lesen können. Tut mir auch leid, dass du nachts durchs Haus streifen kannst, während dein Körper für andere im Bett zu liegen scheint. Jetzt musst du nur noch lernen, wie man aus Scheiße Gold macht und schon ist alles gut.“


    Das wäre ein angemessener Umgang mit unserer Situation gewesen. Nicht diese elenden Drohgebärden, nur unterbrochen von Momenten intensiver Anteilnahme, wie wir sie ja auch gehabt hatten, und denen ich von Anfang an nicht getraut hatte.


    Hatte meine Mom sich nur gegen sie durchsetzen können, indem sie von hier floh? War es vielleicht so, dass nicht Ida und Bran den Kontakt zu Mom abgebrochen hatten, sondern sie den zu ihrer durchgeknallten Mutter? Und warum erst, als sie mit mir schwanger war? Hatte Ida bereits die Finger nach mir ausgestreckt, als ich noch im Mutterleib paddelte?


    Manchmal wusste ich ganz genau, wann ich mit einem Gedanken, der mir durch den Kopf ging, auf dem Holzweg war. Und dann wieder gab es nicht den geringsten Zweifel, wenn ich auf der richtigen Spur war. Wie jetzt.


    Dass meine Mutter mit mir im Leib vor dem Zugriff ihrer eigenen Eltern um die halbe Welt geflohen war, stimmte. Das begriff ich plötzlich mit einer Klarsicht, wie sie mich selten überfiel. Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Da gab es noch etwas, aber was war es bloß?


    Ich merkte, dass ich mir vor lauter Konzentration die Unterlippe zerbiss. Es hatte mit mir zu tun. Mit meiner Mutter. Mit meiner Großmutter. Was verband uns nur alle drei?


    Plötzlich hatte ich es. Ich wusste, wieso Mair aus Wales geflohen war. Es ging nicht darum, dass eine Oma sich zu sehr auf das erste Enkelkind freute. Oh nein. Es ging darum, dass Ida genau wusste, was das Enkelchen können würde, eines Tages, wenn es fast groß war. Manche Fähigkeiten übersprangen schließlich eine Generation, das hatte selbst ich schon so dahergeredet, als wir uns das erste Mal begegneten. Mair war für ihre Mutter vielleicht eine Enttäuschung gewesen. Nun ruhte alle Hoffnung auf Mairs Kind. Auf mir. Auf meinen Genen, die auch Moms und Idas waren.


    Dennoch hatte Mom verfügt, dass ich hierher zurückkehren musste. Wie absurd! Warum nur? Weil das genetische Experiment noch nicht abgeschlossen war? Hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen?


    Laut Dads letztem Willen hieß es, dass Mair sich gewünscht habe, ich solle zu Ida und Bran, falls sie und Dad starben, ehe ich volljährig war. Das passte doch alles vorne und hinten nicht zusammen, verdammt noch mal! Wäre Dad nicht gestorben, sondern würde immer noch in New York leben, dann säße ich nicht hier. Nichts von dem, was geschehen war, hätte geschehen können. Coel hätte mich nie kennengelernt. Er wäre alleine mit seinen Attacken, alleine mit Ida und Bran. Ich wäre niemals ins Spiel gekommen! Und genau das hatte Mom auch gewollt. Und Dad ebenso.


    Mir wurde schlecht, als ich begriff, was das bedeutete. Dads letzter Wille? Ha ha ha! Ich hatte ihn nie zu Gesicht bekommen, ich war seit seinem Tod blind. Man hatte mir nur davon erzählt. Grandpa und Grandma hatten mir davon erzählt. Vor vierzehn Tagen. Neun Monate nach Dads Tod. Und ich Idiot hatte das nicht infrage gestellt, sondern hatte mich abschieben lassen wie ein nutzlos gewordenes Möbelstück. Damit war ich in die Fänge einer Frau geraten, die hinter ihrer Professorenfassade mit mystischem Geheimwissen herumexperimentierte. Und mit Menschen. Mit mir nämlich. Was für ein Zufall!


    Gott sei Dank gab es Coel. Ohne ihn wäre ich meinen verrückten Großeltern machtlos ausgeliefert gewesen. Coel würde auf mich achtgeben.


    Im Moment war es aber eher umgekehrt. Ich gab auf Coel acht. Sein Wutanfall im Flugzeug, seine tragische Kindheit, über die ich immer noch nicht mehr wusste, als dass seine Mutter ihn hatte erschlagen wollen und Ida ihn gerettet hatte. Die Stimmen in seinem Kopf, die ihn folterten, das unerklärliche Zittern und Beben, das weder eine Erkältung noch eine Grippe war.


    Ich erschrak, als es mir dämmerte. Es konnte doch kein Zufall sein, dass Baby-Coel ausgerechnet von einer Frau gefunden worden war – wie überhaupt? – die Gedanken lesen konnte, die verbissen nach jemandem suchte, der nachts seinen Körper verlassen konnte, und die einen mit ihrem Harfenspiel einschläferte, wenn man nicht aufpasste. Kaum, dass meine Mom mit mir abgehauen war, hatte sie ein Kind aufgenommen, eines, das aus dem Nest gefallen war, bei dem niemand lästige Fragen stellen würde. Eines, das dieselben vielversprechenden Anlagen hatte wie sie und wie Mair. Oder bessere.


    Die nächste Erkenntnis war so heftig, dass sich mir fast der Magen umdrehte, als sie in meinen Verstand einsickerte. Man hatte Coel und mich regelrecht zusammengeführt, gezielt und bewusst.


    Ida wusste ja offensichtlich, was mit Coel los war. Was immer es war, es erschien ihr sehr wichtig. Was tat man mit solchen Neuigkeiten? Man berichtete sie den Mitforschern, oder? Ich wollte meinen rechten Arm verwetten, dass Grandpa und Grandma über Coel und seine Fähigkeiten Bescheid wussten, weil sie in dem Schlafwandler-Netzwerk nämlich kein Geheimnis waren. Ich war sicher, dass sie alle Coels Entwicklung mit großem Interesse beobachtet hatten.


    Und da war in ihnen die Idee gereift, einfach mal zu schauen, ob ich nicht auch etwas Besonderes war. Ganz sicher nicht in meinem derzeitigen Zustand. Aber genetisch war ich vielversprechend, vermutlich hatten sie meine Anlagen gründlich gecheckt. Vielleicht, so hatten sie wohl überlegt, würde Ida meine Talente wecken können?


    Es war ganz sicher auch kein Zufall, dass Bran ausgerechnet Coel mitbrachte, als er mich abholte. Mal zwei Versuchskaninchen in denselben Käfig sperren und schauen, was sie daraus machten. Wie spannend!


    Ich würde schon noch herausfinden, wer auf die Idee gekommen war, ihn ins Spiel zu bringen. Wenn ich das wusste, dann wusste ich nämlich auch, wer mir Antworten geben würde, und wenn ich ihm oder ihr dafür ein Messer an die Kehle drücken musste.


    Womit nur niemand aus meiner global arbeitenden Großelternmafia gerechnet hatte, war, wie gut Coel und ich harmonierten. Ich war absolut sicher, dass ihre kleine geheime Gemeinschaft so ein Gespann wie uns noch nicht erlebt hatte. Wir waren für Ida und ihre Gang kostbarstes Genmaterial, man hatte ein Experiment mit uns gewagt und es war – gelinde gesagt – vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Die doofen kleinen Versuchskaninchen hatten sich zusammengetan und waren zu einer Art Racheengel mutiert, – vollkommen unberechenbar in der Stärke, die sie gemeinsam entfalteten. Das hatte es nie gegeben, das war unerhört und musste kontrolliert werden. Nur wie? Und wer entschied darüber? Man hatte uns erst vor ein paar Tagen zusammengeführt, nun legte Ida uns bereits Steine in den Weg. Wollte sie das Experiment abbrechen, bevor es vollkommen außer Kontrolle geriet? Wussten die anderen, was sie plante? Konnte es sein, dass Grandpa und Grandma gar nicht ahnten, was hier los war? Wie sehr Ida eigene Pläne verfolgte, wie Bran das genannt hatte?


    Ich versuchte, mich zu beruhigen und atmete tief durch, aber es half nichts.


    Was erlaubten sich meine Großeltern eigentlich, dass sie mit zwei so verletzbaren Menschen wie Coel und mir ein solch perfides Spiel spielten?


    Die Empörung über diesen Missbrauch jagte plötzlich wie ein Sturmwind durch meinen Körper und riss mich aus meinem Stuhl. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Kopf stürzte, wie sich die Energie, die ich heute Nacht nur so mühsam beherrscht hatte, erneut in mir bündelte und aufbäumte.


    Gott sei Dank war Coel dieses Mal nicht in meiner Nähe, ich wollte sie nicht zügeln, ich wollte sie einfach nur hinausbrüllen!!


    Das war der Augenblick, in dem Coel die Terrasse betrat und entsetzt nach meiner Hand griff.


    Es war der Moment, in dem Idas Schrei die Stille zerriss: „Coel! Nein!!

  


  
    

    Kapitel 15


    


    „Die Scheibe ist hin, vom Gartentisch mal ganz zu schweigen.“ Bran kratzte sich den Kopf, Delsin sammelte Scherben ein, Coel kniete neben mir und hielt meinen Kopf auf seinem Schoß.


    Es tut mir so leid, wimmerte ich. Die Schmerzen, die ich hatte, weil eine der größeren Scherben in meinem Bein steckte, waren nichts im Vergleich zu der Reue, die durch meinen Körper pulsierte.


    Hör auf zu jammern. Und hör vor allem auf zu zucken. Sonst kriege ich die Jeans nicht vernünftig aufgeschnitten. Ida.


    Andere Leute hatten Großmütter, die trösteten. Meine behandelt mich wie einen Soldaten, während sie an dem blutigen Hosenbein herumschnibbelte. Die Wunde war weder lebensgefährlich noch besonders tief, aber die gezackte Scherbe war in eine der wulstigen Narben geschossen und das tat höllisch weh. In der Ferne hörte ich die Sirene eines Rettungswagens.


    „So viel zu unserem Wochenendeinkauf“, grummelte Ida.


    „Meine Güte, Lia, wieso …?“ Delsin schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf. „Ich war doch derjenige, der sauer war, nicht du!“


    Es fehlte noch, dass er sagte, er hätte gerne das Küchenfenster zertrümmert.


    Ich musste trotz der entsetzlichen Situation lächeln, aber als mein Blick Coels traf, erlosch mein Grinsen. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte den wichtigsten Menschen in meinem Leben schwer verletzt oder womöglich getötet. Die Tränen, die ich erst vor wenigen Augenblicken hatte stoppen können, begannen erneut zu fließen. Und wie zuvor wischte Coel sie fort, eine nach der anderen.


    Himmel, Lia, hör auf zu zappeln! Ida wieder.


    Mehr als ein Wimmern brachte ich nicht zustande. Mir fehlten die Worte, mir fehlten die Bilder mir auszumalen, was beinahe geschehen wäre.


    Dann lass es doch endlich. Ida.


    Kannst du bitte mal aufhören, mit ihr zu meckern? Coel.


    „Na, du bist ja gut! Hast du eine Ahnung, was dieser Energiestoß mit dir gemacht hätte?“ Ida vergaß scheinbar, dass wir uns auch stumm unterhalten konnten. Zum ersten Mal war sie mit mir und Coel gleichzeitig verbunden, alle Mühe, unsere Zweisamkeit vor ihr zu verbergen, war damit umsonst gewesen. Ich war sicher, dass sie in unseren Köpfen nach intimen Details forschte, während sie so tat, als wäre sie mit meinem Bein beschäftigt.


    „Blödsinn. Jetzt hör auf zu knatschen. Ich hab’s gleich.“


    Der Rettungswagen fuhr in dem Moment auf den Hof, als Ida mein Hosenbein vom Rest der Hose abgetrennt hatte. Türen schlugen, zwei Männer hetzten um das Haus und rannten auf mich zu.


    Coel!


    Ich bleib bei dir, keine Sorge.


    Es war mir mit einem Mal vollkommen egal, warum wir beide uns getroffen hatten. Meinetwegen konnte die ganze Welt das geplant haben, fest stand nur, dass ich Coel nicht verlieren wollte.


    „Na, was ist denn hier passiert?“ Der Sanitäter wirkte erfahren. Und verwirrt.


    „Meine Cousine hat …“ Delsin.


    „Meine Freundin ist gestolpert und in die Glasscheibe gefallen.“ Coel. Nachdrücklich.


    Wenn sich die Sanitäter fragten, wie man stolpern und dabei ungefähr anderthalb Meter in die Höhe und dann zielgenau in ein kleines Küchenfenster statt in die große ebenerdige Terrassentür daneben fallen konnte, dann zeigten sie es nicht.


    „Beim Fensterputzen.“ Coels Augen funkelten, seine Stimme vibrierte ein wenig vor unterdrücktem Lachen.


    Das ist nicht witzig!


    Doch, ist es schon, irgendwie.


    Kein Eimer weit und breit, kein Lappen, kein Wasser. Dafür ein Holzstuhl, von dem nur noch Späne existierten.


    „Beim Vorbereiten, Dummchen!“ Idas Stimme hatte den Klang einer großmütterlich besorgten Frau angenommen, die den minderbelichteten Freund der Bekloppten, die gerade verarztet wurde, ein wenig belehrte. „Sie wollte nur mal … schauen, wie dreckig der Rahmen oben war, nicht wahr, Lia?“


    O Gott.


    Der zweite Sanitäter zog mit einem schnellen Ruck die Glasscherbe aus meinem Oberschenkel und legte schnell ein steriles Tuch über die Wunde. Sein professioneller Blick hatte wahrscheinlich erkannt, dass die Scherbe nicht besonders tief steckte und keine Arterien verletzt hatte.


    Ich stöhnte und schloss die Augen.


    „Wir nehmen Sie auf jeden Fall mit, das muss gereinigt und versorgt werden. Wer begleitet Sie?“, fragte er mich.


    „Ich.“ Delsin.


    Erschrocken riss ich die Augen wieder auf. Nein!


    „Ich begleite sie.“ Coel. Sehr bestimmend.


    „Delsin, kannst du mal das Telefonbuch holen? Wir müssen schauen, dass wir jemanden finden, der uns mit dieser Scheibe hilft. Noch scheint die Sonne, aber wir sind hier in Wales, das kann sich schnell ändern.“ Bran.


    Mein Cousin schaltete schnell. „Klar, gerne.“


    Hörte nur ich die Erleichterung in seiner Stimme?


    „Wir holen die Trage“, sagte einer der Rettungskräfte, aber Coel war schneller.


    Mit einem Blick brachte er Ida dazu, aufzustehen und ihm Platz zu machen, dann griff er unter meine Beine und unter meine Arme. „Halt dich gut fest“, murmelte er laut und ich nickte. Als würde ich nichts wiegen, hob er mich hoch.


    Dies war nun das zweite Mal, dass er mich trug, aber der Anlass war wesentlich unerfreulicher als beim ersten Mal. Vorsichtig ging er ums Haus, kletterte mit mir in den Rettungswagen und legte mich auf der Sanitätsliege ab.


    Soll ich rüberrutschen?, fragte ich mit einem Anflug von Galgenhumor und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr das Bein schmerzte.


    Untersteh dich. Coel schmunzelte.


    


    ***


    


    Die Fahrt zur Klinik dauerte nicht lange. Sie lag zwar auf dem Festland, aber im Gegensatz zu dort, wo ich herkam, waren die Entfernungen hier nur ein Katzensprung. Es ruckelte ein paar Mal und jede Erschütterung ließ mich zucken, doch ich biss die Zähne während der Fahrt zusammen und schwieg.


    Im Vergleich zu den Verletzungen, die ich hinter mir hatte, war diese hier banal. Ich erinnerte mich an Tage, Wochen, Monate, in denen ich mich resigniert damit abgefunden hatte, nie mehr schmerzfrei leben zu können, aber dann war mein zerschundener Körper allen Unkenrufen zum Trotz doch geheilt. Lediglich meine Narben deuteten noch darauf hin, was ich hinter mir hatte. Die erschrockenen Blicke der Sanitäter würde ich so schnell nicht vergessen. Sie hatten keine Fragen gestellt. Vermutlich zogen sie ihre eigenen Schlüsse. Wer so aussah, der sollte lieber zum Fensterputzen nicht auf Gartenstühle steigen.


    Ida folgte uns mit dem Van. Irgendwie wünschte ich mir, dass sie stundenlang nach einem Parkplatz suchen musste, aber als man mich auf meiner Trage in den Behandlungsraum rollte und Coel zuversichtlich meine Hand drückte, stand sie plötzlich hinter uns.


    „Coel? Ich würde dich gerne einen Moment unter vier Augen sprechen“, sagte sie und blickte von ihm zu mir und wieder zurück zu ihm, als wenn sie nur darauf wartete, dass ich Theater machte.


    Sie wusste genau, was das bedeutete: Licht aus.


    „Ungern“, sagte Coel verständlicherweise.


    „Lia hat sicher Verständnis dafür, nicht wahr, Lia?“, fragte sie zuckersüß, dann entriss sie mir Coel und zog ihn aus dem Raum.


    „Bist du irre geworden?“ Es klang so, als würde Coel mit ihr rangeln, aber offensichtlich ging diese Runde an Ida, er kam nicht zurück.


    Mir war das offen gestanden plötzlich sogar ganz recht. Wir hatten uns zwar in dem Gartenhaus geliebt und Coel hatte meinen vernarbten Körper liebkost, aber dort war es dämmrig gewesen. Als der Arzt nun ohne viele Worte die Jeans-Reste von meinen Beinen zog und das vermutlich grelle Licht der Neonröhren meine Narben sicher in all ihrer Scheußlichkeit aufleuchten ließ, schämte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit entsetzlich dafür, wie ich aussah.


    Es gelang mir nicht, meine Tränen zu unterdrücken.


    


    ***


    


    Während der Arzt meine Wunde untersuchte und desinfizierte, waren Coel und Ida durch die angelehnte Tür gut zu verstehen, auch wenn sich vor allem Ida bemühte, mich durch Flüstern auszuschließen. Vielleicht aber wollte sie nur verhindern, dass der Arzt komische Fragen stellte. Der jedoch schien über ein wesentlich schlechteres Gehör zu verfügen als ich und plauderte zwanglos auf mein Bein ein, was mir das Lauschen erschwerte.


    „Na! Du siehst aber etwas mitgenommen aus.“


    Erwartete er, dass es antwortete?


    „Was ist geschehen?“


    Flugzeugabsturz. Er würde schon merken, dass aus mir kein Wort herauszuholen war.


    „Können Sie nicht sprechen oder wollen Sie nicht?“


    Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Er durfte sich etwas davon aussuchen, während ich mich darauf konzentrierte, was Ida sagte.


    „Wenn sie nicht lernt, sich zu kontrollieren, dann wird sie eines Tages jemanden verletzen. Um ein Haar wärst du das heute gewesen.“


    „Kannst du nicht aufhören, auf ihr herumzuhacken?“


    „Du meinst unsere kleine Auseinandersetzung heute Morgen?“ Ich hörte Ida trocken lachen.


    Stille.


    „Ich habe die Wunde vereist, Sie dürften nichts spüren.“


    Super. Und nun Ruhe, okay?


    „Ich meinte übrigens, was ich sagte.“ Coel.


    „Dass du dorthin gehst, wohin sie geht – und umgekehrt?“


    „Ja.“


    „Ach, Sie wollen verreisen?“


    Mist, der Kerl hatte doch gute Ohren.


    Nein. Ich schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß, in eurem Alter glaubt man noch jedem Versprechen und jedem Liebesschwur.“ Ida klang so, als wünschte sie sich unser Alter für sich zurück. Das, woran sie glaubte, schien sie sehr einsam gemacht zu haben.


    „Unterschätze mich nicht.“


    „Das habe ich nie, Coel, vom ersten Tag an nicht, das weißt du.“


    Coel schwieg. Vielleicht war das auch für ihn neu?


    „Sieh mich an.“ Ida klang plötzlich sehr ernst, aber mein Arzt auch.


    „Sie wissen schon, dass man ein wenig aufpassen muss, wenn man Fenster putzt?“


    Ich muss auf ganz andere Dinge aufpassen, das können Sie mir glauben. Zum Beispiel, dass ich Sie nicht grille, wenn Sie nicht bald die Klappe halten. Ich kann die beiden kaum verstehen. Ich nickte.


    „Wollen Sie wegschauen, während ich das klammere?“


    War der Typ blind? Ich zog die Augenbrauen hoch und starrte in die Richtung, in der ich sein Gesicht vermutete. Meine Augen sahen ganz normal aus, aber an der Art, wie ich an Menschen vorbeiblickte, erkannten sie meist ziemlich schnell, dass ich wenig bis gar nichts sehen konnte. Das hatte mir Delsin mal gesteckt. Was mir sonst peinlich und unangenehm war, setzte ich hier nun gezielt ein.


    „O Gott, ich Idiot“, sagte der Arzt. „Entschuldigen Sie, das war unverzeihlich.“


    Ich zuckte die Schultern.


    „Wissen Sie was, Sie können ja …“


    Ich wusste nicht, wie ich ihm seine Verlegenheit nehmen sollte. Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich verzweifelt versuchte zuzuhören, was meine Großmutter im Wartezimmer mit meinem Freund zu tuscheln hatte. Wie hätte ich ihm erklären sollen, dass ich dabei das Gefühl hatte, als würde ich ein Gespräch belauschen, das meine zukünftige Schwiegermutter mit meinem Verlobten führte?


    In dem Moment, als Mom aus dem Leben von Ida und Bran verschwunden war, hatten sie Coel gefunden – oder gezielt gesucht, der Verdacht saß in mir fest wie ein hartnäckig eiternder Splitter. Sie hatten ihn angenommen und wie ihren eigenen Sohn aufgezogen. Eine andere Mutter als Ida hatte Coel kaum gekannt. Und sie übte denselben hartnäckigen Einfluss auf ihn aus wie eine echte Mutter. Coel musste sich entscheiden, zwischen ihr und mir.


    „Du musst nicht gegen mich kämpfen“, sagte Ida in diesem Moment. „Ich bin nicht die böse Schweigermutter, die sich dem Glück ihres Sohnes in den Weg stellt.“


    „Ich weiß.“ Coel, sehr leise.


    Glaub ihr kein Wort, Coel!


    „Wirklich? Nun, ich wollte Lia hätte das auch schon begriffen. Sie muss sich helfen lassen. Tu was du kannst, um sie davon zu überzeugen. Wenn ich deine Symptome richtig deute und dein Alter berücksichtige, dann wird es diesen Sommer so weit sein, dass du …“, sie schwieg, dann setzte sie neu an. „Dann wirst du fortgehen und zwar allein, das ist dir doch klar, oder? Deine Liebesschwüre und naiven Beteuerungen in Ehren, dich und Lia könne nichts trennen, aber du weißt, dass du sie dann verlassen wirst. Sie wird das nicht verstehen. Stell dir nur vor, was sie anrichten könnte, wenn sie ihren Zorn nicht in den Griff bekommt?“


    „Kann ich ihr nicht einfach sagen, was los ist? Sie könnte mir helfen.“


    Helfen? Wobei?!


    Der Arzt neben mir brabbelte sinnlos vor sich hin, vermutlich meinte er, jemand der nicht sprach würde sich danach sehnen, unterhalten zu werden. Nun, ich nicht.


    „Sie kann dir nicht helfen, Coel, niemand kann das. Zu diesem Zeitpunkt ihrer Entwicklung würde sie nur vor dir zurückschrecken, sich womöglich … fürchten. Willst du das riskieren? Glaubst du wirklich, sie bliebe bei dir, wenn sie die Wahrheit kennen würde?“


    Stille. Coel schien den Atem anzuhalten.


    Elende Intrigantin!, fluchte ich. Gott, wie ich meine Großmutter plötzlich hasste!


    Leider konnte ich nicht sehen, ob der schwatzhafte Arzt mit meinem Bein schon fertig war oder nicht. Es war irgendwie taub, ich spürte kaum seine Hände darauf und konnte ihn ja auch nicht fragen. Vorsichtig tastete ich nach der Wunde, aber er schob meine Hände weg und begann, das Bein zu verbinden.


    „Den lassen Sie noch ein paar Tage dran, bis Ihr Hausarzt Ihnen sagt, dass die Wunde gut verheilt ist, ja?“


    Ja, du Schwätzer, jetzt lass mich hier raus!


    Ich stieg vom Tisch und knickte ein, er sprang mir zu Hilfe.


    „Hey, nicht so schnell!“


    Coel!


    Die Tür flog auf und Coel griff mir unter die Arme. Ich konnte sein besorgtes Gesicht sehen.


    Direkt hinter ihm stürmte Ida in den Raum und versuchte, meine Hand zu ergreifen.


    Ich entzog sie ihr hastig. Jetzt nicht, Coel, bitte, ich möchte mit dir alleine sein.


    „Berühr sie nicht, Ida, sie möchte das nicht.“


    Der Arzt warf ihm einen verwirrten Blick zu, aber ich humpelte mit Coels Hilfe bereits Richtung Ausgang.


    Ida benötigte einen Moment, um mit dem offensichtlichen Affront umzugehen. Sie warf Coel einen fassungslosen Blick zu, dann kramte sie eine meiner Shorts aus ihrer Tasche und drückte sie mir in die Hand. Sie hatte in meinem Schrank gewühlt!


    „Zieh dir wenigstens etwas über“, zischte sie, dann drängte sie sich an uns und dem Arzt vorbei. Na und? Wir würden sie gleich in einer Raucherecke einsammeln.


    Ich ließ mir Zeit mit Coel, nicht nur, weil ich wirklich nicht gut laufen konnte, sondern weil ich ihm unbedingt etwas sagen musste. Dringend.


    Bleib stehen, schau mich an, bat ich und wich einer Krankenhausschwester aus, die an uns vorbeieilte. Patienten saßen auf Stühlen an den Wänden, ein Arzt wurde über die Lautsprecheranlage ausgerufen.


    Was ist? Coel wirkte überrascht.


    Ich habe euer Gespräch belauscht. Was meinte Ida, als sie sagte, du würdest fortgehen? Du nimmst mich doch mit, oder?


    Coel sah mich an, etwas Trauriges streifte seinen Blick. Das wird nicht gehen.


    Hatte er nicht erst heute Morgen einen Vortrag darüber gehalten, dass er ohne mich nirgendwo hingehen würde?


    Wieso nicht? Erklär mir das! Ich war fassungslos.


    Ich weiß nicht wie!


    Himmel, es konnte doch wohl nicht so schwer sein, mir zu erklären, wohin er gehen würde. Ich war doch nicht blöd! Wir würden schon einen Weg finden, um zusammenzubleiben. Notfalls machte ich auch den Führerschein – nichts leichter als das, wenn er dabei meine Hand hielt, damit ich etwas sah.


    Versuche es.


    Lia, du würdest es nicht verstehen. Du würdest …


    Ich würde vor dir zurückschrecken und mich vor dir fürchten? Oder sogar ekeln? So weit war Ida nicht gegangen, aber ich hatte gespürt, dass es genau dieses Wort gewesen war, das sie ihm am liebsten an den Kopf geknallt hätte. Denn genau das war es, was er am meisten fürchtete. Ist es das, was du meinst?


    Coel starrte mich an, er war blass geworden. Volltreffer. Ich änderte meine Strategie.


    Okay, wenn du so etwas Hirnverbranntes glauben willst, dann bitte sehr. Ich dachte, du hättest gespürt, wie ich … dass ich … Mist. Dämliche Strategie, wenn sie mir die Tränen in die Augen trieb.


    Lia, schau mich an. Coel. Sehr ernst. Ich habe alles gespürt, was du fühlst, alles. Es war so überwältigend, dass ich nur noch einen einzigen Wunsch habe: Dich nie mehr zu verlassen. Gestern Nacht, das war … da wäre ich beinahe … du hast …


    Du wärest beinahe gestorben!, schrie ich.


    Nein, das wäre ich nicht. Das war kein Sterben, das war …


    Wahrhaftig, meinem wunderbaren Freund fehlten die Worte. Was um Himmels willen war nur so schwer zu erklären, dass es ihn stottern ließ vor Verzweiflung?


    Strategiewechsel.


    Tränen abwischen, durchatmen, Zorn kontrollieren.


    Zorn kontrollieren!


    Bebend versuchte ich, dieses Ding in mir zum Schweigen zu bringen, das nun offensichtlich immer öfter ans Licht wollte, seitdem ich es zweimal rausgelassen hatte.


    Scheiße. Coel. Erschrocken. Kriegst du das alleine hin oder soll ich Ida rufen?


    Untersteh dich!


    Ich atmete tief ein und aus, irgendwo in mir begann es zu summen. Na bitte. Und nun schön weitersummen. Nicht rauskommen.


    Lia? Geht’s?


    Für den Moment ja. Sieht so aus, als dürften wir mich nicht wütend machen. Ich versuchte zu lächeln. Meine Lippen verzogen sich, aber fröhlicher stimmte mich das nicht.


    Wo waren wir stehengeblieben?, fragte ich. Es gab keinen Grund, die Dinge nicht beim Namen zu nennen. Ach ja. Die Sache mit dem Ekel. Ekelst du dich gerade vor mir? Schreckst du zurück vor … – ich wedelte mit meinen Shorts, die ich immer noch in der Hand hielt, vor meinen vernarbten Beinen herum und wurde mir sehr bewusst, dass ich nur in Shirt und Unterhose in einem Krankenhausgang stand, auf dem es von Leuten nur so wimmelte.


    Coel schüttelte den Kopf. Sei nicht albern, Lia! Er lächelte und küsste mich.


    Moment mal, ich bin noch nicht fertig! Ungeduldig schob ich ihn ein wenig von mir.


    Na schön, an die Narben hast du dich gewöhnt, meinetwegen. Aber was ist mit dem … dem … Mir fehlte noch das richtige Wort dafür, ich würde diesem nervigen Energiebolzen in meinen Eingeweiden einen Namen geben müssen. Vielleicht Simon? Oder doch lieber ein Frauenname?


    Ehe ich mich mit mir selbst einigen konnte, spürte ich Coels Lippen bereits wieder auf meinen und seine Hände in meinem Haar.


    Gib der Kraft in dir keinen Namen. Sie ist ein Teil von dir, ich werde mich niemals vor dir ekeln. Er unterdrückte ein Lachen. Oder fürchten.


    Als er mich an sich zog, drehte er sich um und presste mich damit gegen die Wand des Krankenhausganges.


    Siehst du, und genauso ist es auch bei mir, vergiss das nie, murmelte ich.


    Halt die Klappe!


    Ich erwiderte seinen Kuss glücklich und spürte, wie unsere Körper reagierten. Das ist übrigens etwas, woran ich mich gewöhnen könnte.


    An das hier? Er presste seinen Unterleib gegen meinen.


    Mir entwich ein leises Stöhnen. Yep, sagte ich kurzatmig.


    Oder das hier? Seine Hände glitten über mein Gesicht, meinen Hals, meinen Brustansatz.


    Coel? Ich. Atemlos. Immer noch ohne Shorts.


    Ja?


    Ehe ich dich anflehe, uns ein Zimmer zu suchen, möchte ich, dass du eines nie mehr vergisst.


    Hm?


    Ganz egal was geschieht, du wirst mich nicht mehr los. Und wenn du dich in einen … ich suchte nach einem Bild, das uns beiden Spaß machen würde, weil es so schön absurd war … in einen karierten Fischadler verwandelst.


    „Verdammt noch mal, wo bleibt ihr denn?“ Ida.


    Coel zuckte so zusammen, dass ich taumelte und um ein Haar zu Boden geglitten wäre, seine Zärtlichkeiten hatten aus meinem gesunden und dem kranken Bein Pudding gemacht.


    Im letzten Moment fing er mich auf.


    Irritiert starrte ich ihn an, aber er hatte Ida vermutlich nicht kommen hören und sich deshalb so erschreckt. Sie wusste ja, dass wir miteinander unter einer Decke steckten, aber sie ahnte natürlich nicht, wie wörtlich das gemeint war.


    Idas Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. Hastig wandte ich meinen Blick von Coels Gesicht ab und zog mir vorsichtig und mit zusammengebissenen Zähnen die Shorts an. Dann suchte ich meine Schuhe. Ich zerrte den noch immer wie versteinert wirkenden Coel zurück in den Behandlungsraum, fischte sie unter einem Stuhl in der Ecke hervor und schlüpfte hinein.


    „Wird’s bald?“ Ida hatte es eilig, daran bestand kein Zweifel.


    Schade, dass sie uns gestört hat. Ich grinste Coel an.


    Ja, wirklich schade, sagte er, aber es klang nicht so bedauernd, wie ich es mir gewünscht hätte.


    Was war nur plötzlich mit ihm los? Er ging doch auch sonst nicht so auf Distanz, wenn Ida uns erwischte. Im Gegenteil. Jetzt wirkte es beinahe so, als würde er vor mir zurückscheuen. Ich hatte ja nicht viel Erfahrung mit Jungs, eigentlich keine, wenn ich ehrlich war, aber es erschien mir doch ein wenig befremdlich, dass jemand in dem einen Moment voller Zärtlichkeit und Begehren sein konnte und im nächsten so distanziert, als habe man sich eben erst kennengelernt.


    Hatte ich irgendetwas verpasst? War es etwas, das ich gesagt hatte? Was genau hatte ich eigentlich gesagt? Etwas Belangloses, Witziges. Das hoffte ich doch zumindest.


    Je konzentrierter ich während der Fahrt von Bangor zurück auf die Insel versuchte, mich an meine genauen Worte zu erinnern, desto mehr entglitten sie mir. Ich konnte mich nur vage daran erinnern, dass ich einen Scherz mit einem Krankenzimmer und einem freien Bett gemacht hatte. War ich damit wirklich zu weit gegangen?


    Immer wieder warf ich einen verzagten Blick auf Coels Profil. Er saß während der Rückfahrt zwar neben mir und er hielt auch meine Hand, aber weder streichelten seine Finger meine Haut noch suchte sein Blick meinen.


    Ohne etwas zu sagen, entzog ich mich ihm und rückte so weit von ihm ab, dass unsere Verbindung riss. Es war besser, niemanden zu sehen, als jemanden, der sich plötzlich offenbar so wenig für mich interessierte wie er. Ich hätte wirklich auch genauso gut neben einem völlig Fremden sitzen können.


    Wenn ich eines nicht wollte, dann dass er mitbekam, wie sehr er mich durch sein eigenartiges Verhalten verletzte.


    Als wir das Haus erreichten, griff Coel instinktiv nach mir.


    Was ist los? Er sah mich an und ich erkannte in seinem Blick sein schlechtes Gewissen.


    Dasselbe könnte ich dich fragen, grummelte ich. Ich habe doch im Krankenhaus nur einen Witz gemacht mit dem freien Bett. Wenn das schon reicht, damit du komisch wirst, dann sag ich besser nichts mehr.


    Stille.


    Ida war ausgestiegen und stand schon an der Tür. Aufmerksam beobachtete sie uns, als wir auf sie zukamen.


    Das war es nicht.


    Ach nein? Was dann.


    Können wir uns später darüber unterhalten? Ida starrt uns an.


    Wann später? Heute Nacht, wenn ich wieder spuke?, fragte ich ungehalten. Und was Ida angeht: Die kann so viel starren, wie sie will.


    Du machst es mir wirklich nicht leicht, seufzte Coel.


    „Hallo Leute!“ Delsin erschien in der Tür. „Alles klar mit dir, Lia?“ Er kam mir besorgt entgegen.


    Du mir auch nicht, fuhr ich Coel an und entzog ihm meine Hand. Gerade rechtzeitig genug, um blind und sehr wütend über die Treppenstufe und direkt in Delsins Arme zu stolpern.

  


  
    

    Kapitel 16


    


    „Wenn du quatschen willst, dann komm rüber zu mir“, sagte mein Cousin, als er mich zu meinem Bett führte und losließ. Ich konnte mir vorstellen, wie er grinste. Er war wirklich schmerzfrei, was meine Behinderungen betraf.


    Ha ha ha, dachte ich bitter und legte mich vorsichtig hin. Das Bein schmerzte, der Verband behinderte mich, ich fror in den Shorts trotz des warmen Wetters und mein Herz tat weh wegen des Streits mit Coel.


    Es war erst später Nachmittag, die Vögel zwitscherten draußen in der milden Sommerluft und statt meine Zeit in Coels Nähe zu verbringen, hatte ich mich aufgeführt wie eine beleidigte Vierzehnjährige und lag nun blind in meinem Zimmer. Auch gut, vielleicht war eine gehörige Portion Selbstmitleid genau das, was ich jetzt brauchte. Ich war gespannt, ob jemand daran denken würde, mir etwas zu essen hochzubringen, es hatte verführerisch nach Gegrilltem gerochen, als wir das Haus betraten. Bran konnte offensichtlich mehr als nur in anderer Leute Köpfen rumspuken und magisch singen.


    Draußen hörte ich Stimmen aus dem Garten.


    „Willst du ein großes oder ein kleines Steak?“, fragte Ida.


    „Mir egal.“ Coel.


    „Egal gibt’s nicht. Groß oder klein?“


    „Klein.“


    „Und du, Delsin?“


    „Groß genug für zwei“, antwortete er heiter. Dann hörte ich ihn zu mir heraufbrüllen: „Lia? Groß oder klein?“


    Drei Stimmen riefen gleichzeitig „Delsin!“, aber mein blöder Cousin lachte nur und ich musste unwillkürlich mitlachen. Damit hatte er meine Ernährung in das Bewusstsein der anderen zurückgeholt.


    Ich hörte einen Kronkorken von einer Bierflasche ploppen, dann ein genüssliches Seufzen. Bran.


    „Gib mir das, ich bringe es rauf.“ Coel.


    „Vergiss es, für ihr leibliches Wohl bin ich zuständig.“ Delsin.


    Ein Stuhl wurde hin und her geschoben, Besteck klackerte auf Tellern.


    Jemand ging ins Haus, die Terrassentür quietschte ein wenig in ihren Angeln, eine Treppenstufe knarzte.


    Ich schloss die Augen und tat so, als ob ich eingeschlafen wäre. Irgendwie hatte ich einfach nicht die Nerven, noch mehr von Delsins derbem Humor über mich ergehen zu lassen.


    Die Tür zu meinem Zimmer schwang auf, ein Luftzug strich über meine geschlossenen Lider, dann wurde etwas auf meinem Tisch abgestellt.


    Unten lachte jemand. Delsin.


    Ich fuhr hoch.


    Coel? So viel zu meiner Selbstbeherrschung.


    „Soll ich dir die Sachen ans Bett bringen?“ Bran.


    Ich war sicher, dass mir meine Enttäuschung anzusehen war, aber ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf, dann legte ich mich wieder hin und verkroch mich unter die Decke.


    Definitiv ein Scheißtag.


    


    ***


    


    Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich die Augen aufschlug, aber es war noch hell.


    Wie? Hell? Jetzt schlafwandelte ich schon mitten am Tag?! Das gab’s doch nicht!


    Vorsichtig ließ ich erst das gesunde und dann das verbundene Bein aus dem Bett gleiten und setzte die Füße auf. Ich musste mir wirklich dringend mal die Zehennägel schneiden, stellte ich fest. Überhaupt, ich fühlte mich irgendwie unfrisch. Duschen würde nicht ganz einfach werden mit dem Verband, es sei denn ich bastelte mir irgendetwas aus einer Plastiktüte, etwas Klebeband und einigen Handtüchern, aber bis auf Letzteres hatte ich hier oben nichts von dem, was ich benötigte.


    Wenn das mit dieser seltsamen Traumkraft auch bei jedem Nickerchen geschehen konnte, dann war ich gerettet. Ich würde mich als ausgesprochen schlafbedürftig erweisen und mehr Zeit im Bett verbringen als anderswo, so viel stand fest. Zumindest würden die anderen das glauben. Ich hatte schon immer schnell einschlafen können und für sie würde es so aussehen, als schliefe ich, während ich stattdessen unbemerkt von allen ein kleines Parallelleben aufbaute. Super!!


    Sofort sprangen meine Gedanken zu Coel und ich spürte einen Stich. Sollte ich mich nicht eigentlich danach sehnen, alle Zeit der Welt mit ihm zu verbringen, statt allein? War ich unnormal? Natürlich war ich das, im landläufigen Sinne, aber sonst? Ich musste nicht lange darüber nachdenken. Nein, ich war völlig normal. Coel war derjenige, der sich vor mir verschlossen hatte, nicht umgekehrt.


    Ich war inzwischen davon überzeugt, dass seine Reaktion im Krankenhaus einen Grund gehabt haben musste, der nichts mit meinem kleinen Scherz zu tun hatte und auch nichts mit Idas Auftauchen. Es steckte mehr dahinter und dieses Mehr gehörte zu den Geheimnissen, die er nicht mit mir teilte. Etwa, dass er fortgehen und auf unbestimmte Zeit fortbleiben würde und dass er mir nicht sagen konnte, was das sollte, geschweige denn, dass er mich mitnehmen wollte.


    So lief das nicht, Freundchen! Er mochte vielleicht denken, dass ich mehr auf ihn angewiesen war als er auf mich, und was meine Blindheit betraf, so mochte das durchaus stimmen, aber damit war seit meinem Nickerchen Schluss. Ab sofort waren wir in unserer Beziehung – wenn es sie nach dem Streit überhaupt noch gab – gleichberechtigt. Im Extremfall würde ich für den Rest meines Lebens alle wichtigen Dinge, für die ich mein Augenlicht benötigte, erledigen während ich schlief. Entscheidend war nur, dass niemand etwas davon mitbekam und dass ich den normalen Tagesablauf, den man von mir erwartete, wie etwa ab Montag den Schulbesuch, so gut mitmachte wie möglich.


    Noch während ich auf meinem Bett saß und über meine neuen Möglichkeiten nachdachte, öffnete jemand meine Tür. Ich hatte keine Zeit, mich wieder hinzulegen und blickte Ida trotzig an. Hinter ihr tauchten die Gesichter von Bran und Coel auf, aber sie hielten sich zurück, als sei es ihnen peinlich, Ida überhaupt gefolgt zu sein. Alle drei starrten mein Kopfkissen an.


    „Ida, lass sie schlafen“, flüsterte Bran und zog meine Großmutter wieder aus dem Zimmer.


    Fassungslos starrte ich ihnen hinterher. Verdammt! Ich war wirklich noch ziemlich durcheinander. Wenn ich sehen konnte, sahen sie mich nicht. Einfacher ging es doch gar nicht, oder? Irritiert starrte ich auf mein leeres Bett. Hatte es für sie wirklich so ausgesehen, als schliefe ich?


    „Lia?“


    Ich erschrak, ich hatte Coel ganz vergessen, der noch in der Tür stand. Falsch. Der jetzt das Zimmer betrat, leise die Tür hinter sich schloss und auf mein Bett zukam. Ich sprang hastig auf, sonst hätte er sich direkt auf meinen Schoß gesetzt.


    Fassungslos beobachtete ich ihn. Coel setzte sich nämlich gerade ohne mit der Wimper zu zucken über Idas Berührungsverbot hinweg. Er streichelte sanft die Luft über meinem Kissen, etwa dort, wo meine Wange gewesen wäre, wenn ich noch dort gelegen hätte. Was ich nicht tat. Oder doch?


    Puuh! Ich fuhr mit den Händen durch meine Haare und schüttelte den Kopf. Das hier war wirklich nichts für schwache Gemüter.


    Draußen aus dem Garten erklangen bereits wieder die Stimmen von Bran und Ida. Sie musste das neue Fenster begutachten und sich Delsins Ausführungen anhören, wie geschickt er sich angestellt hatte, eine Nummer aus dem Telefonbuch herauszusuchen.


    Nichts konnte mich im Moment weniger interessieren, denn ich starrte fassungslos Coel an, dem Tränen über das Gesicht liefen, während sein Daumen über die Wange meines geistlosen Körpers glitt, der dort im Bett lag, den ich aber nicht sehen konnte. Versuchte er gerade in Gedanken mit mir zu sprechen? Erklärte er meinem schlafenden Gegenstück, was ihn bewegte, was ihn so bedrückte? Würde ich nun nie die Chance haben, die Antworten zu bekommen, die ich so dringend benötigte?


    Coel?


    Sein Kopf zuckte herum und ich biss mir auf die Lippen. Ups.


    Er starrte auf das, was er in meinem Bett sah, dann suchten seine Augen den Raum ab.


    „Lia?“


    Er sprach leise aber nicht in Gedanken. Er hatte meine mentale Frage irgendwie wahrgenommen. Ohne Körperkontakt. Ohne dass er überhaupt ahnte, dass ich wach war.


    Bitte schließe mich nicht aus deinem Leben aus. Bitte nicht, flüsterte ich.


    „Lia? Wo bist du?“


    Ich schlafe. Das war ja nicht einmal gelogen.


    Abrupt drehte er sich zu meinem Kissen um, dann suchte er wieder den Raum nach mir ab.


    „Ich möchte dich nicht aus meinem Leben ausschließen, das musst du mir glauben. Aber mein Leben ist …“, er stockte, dann stand er auf und begann, langsam durch den Raum zu gehen, als würde er mich suchen und hätte Angst, einfach durch mich durchzulaufen. Vor meinem Sessel blieb er stehen. „Nun“, fuhr er fort, „sagen wir einfach: Das mit den Träumen ist noch das Unkomplizierteste an meinem Leben.“


    Coel kam zurück zum Bett, setzte sich, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich fühlen musste. Er konnte nicht sicher sein, ob er nicht mit einem Hirngespinst redete. Ich war es seit Monaten gewohnt, nichts zu sehen und mich auf meinen Hörsinn, meinen Tastsinn und meinen unterentwickelten Orientierungssinn zu verlassen, vielleicht sogar auf das, was man den sechsten Sinn nannte.


    Coel war noch nie in dieser Situation gewesen. Er wusste nur, dass es möglich war, dass ihn seine Augen trogen. Nach allem, was er seit gestern Nacht wusste, konnte ich genauso gut weiß Gott wo sein. Es schien ihm viel daran zu liegen, mich anzusehen, während er mit mir sprach. Sein Blick wirkte verzweifelt, als er den Raum absuchte.


    Ich lehnte inzwischen an der Badezimmertür und zitterte, aber ich konnte mich nicht einfach auf den Boden gleiten lassen, dafür tat mein Bein zu weh. Am liebsten hätte ich mich neben Coel aufs Bett gesetzt, hätte ihn in die Arme genommen, meinen Kopf an seine Schulter gelehnt. Ich hatte bereits bewiesen, dass ich diesen seltsamen Riss zwischen Traum und Wirklichkeit überwinden konnte. Doch irgendwie fehlte mir jetzt der Mut, ihn zu berühren und den Kontakt herzustellen. Er verbarg etwas vor mir und das bedeutete, dass er mich nicht so nah an sich heranlassen wollte wie ich ihn an mich. Diese Erkenntnis hatte mich so erschreckt, dass sie mein Vertrauen in ihn erschüttert hatte. Nicht meine Gefühle, oh nein, die waren nach wie vor so mächtig, dass ich kurz davor war, meinen Verstand zu verlieren vor lauter Sehnsucht nach seiner Berührung.


    Jeder hier schien ein Geheimnis zu haben und ich spielte für jeden eine andere Rolle. Coel wollte mich offensichtlich lieben. Ida wollte mich beherrschen, Bran wollte mir irgendwie helfen, Delsin wollte mich umsorgen, Grandpa und Grandma wollten – ja, was wollten die beiden eigentlich? Bestenfalls hatten sie gewollt, dass es mir gut ging bei Ida, auch wenn sie sie falsch eingeschätzt hatten. Schlimmstenfalls verfolgten sie dieselben Ziele wie Ida, nämlich so viele skurrile Fähigkeiten aus mir herauszupressen wie nur eben möglich. Fähigkeiten, die mich außerhalb dieser Familie zum Freak machten. Warum nur? Was sollte das bringen? Erwarteten sie von mir, dass ich die Welt rettete?


    Ich fühlte mich plötzlich so einsam wie lange nicht mehr und konnte nicht verhindern, dass sich mein Selbstmitleid in einem Schluchzen Luft machte. Ich vermisste meinen Dad, auch wenn ich ihn oft verflucht hatte, wenn er besoffen auf dem Sofa eingeschlafen war. Ich vermisste meine Mom, die nur vage durch meine Erinnerungen geisterte, wunderschön und meistens lachend – sehr oft singend und immer mit einem liebevollen Strahlen in ihrem Blick, wenn sie mich auf den Arm nahm und mit mir durch unsere Wohnung tanzte, zu Musik, die aus ihr zu kommen schien und die auch mich mitriss.


    Meine Tränen strömten inzwischen hemmungslos. Coel würde nichts davon mitbekommen, wenn ich die Verbindung nicht herstellte.


    Draußen lachte Ida mit Bran über irgendetwas, das mich nicht interessierte, Delsin saß vermutlich daneben und verputzte das dritte Steak.


    Coel starrte schweigend und mit gerunzelter Stirn auf mein Kissen und liebkoste konzentriert die Luft unter seinen Fingern.


    „Wenn du wüsstest, was mit mir los ist, du würdest dich abwenden und nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollen. Ida hat völlig recht. Ich hätte dich in Ruhe lassen müssen, sie hatte mich gewarnt. Es gab richtig Streit, ob ich mitkommen sollte oder nicht, als Bran dich abholte, wusstest du das?“


    Ob sich das Phantom, das Coel so liebevoll anschaute, während er sprach, im Schlaf bewegte? Ob sie die Augen aufschlagen und ihn ansehen konnte? Hoffentlich nicht. Das wäre so … igitt, nein, das wäre einfach so widernatürlich gewesen! Ich schüttelte mich, aber das unterbrach das Weinen nur für einen Augenblick. Als Coel weitersprach flossen auch die Tränen wieder.


    „Dein Grandpa hat es zur Bedingung gemacht, dass ich Bran begleite. Ida war rigoros dagegen. Ich glaube, die beiden haben sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, wie es mit uns weitergehen soll.“ Er schluckte. „Ich meine damit dein Schicksal und meins, aber auch das von uns beiden als … na ja, als Paar, verstehst du?“


    Ich verstand nur eins: Grandpa war derjenige, mit dem ich sprechen musste. Wenn ich ihn je wieder in die Finger bekam, würde er die Maske des lieben Opas ablegen und mir Rede und Antwort stehen müssen.


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Als die leichte Bewegung einen sanften Lufthauch über meine Wangen trieb, kühlten die nassen Spuren darauf mein erhitztes Gesicht.


    „Dyami ist ja in dem Netzwerk derjenige, der die genetischen Linien beobachtet, aber … Langweile ich dich?“


    Ich musste trotz aller Traurigkeit grinsen. Wenn es eine bescheuerte Frage gab, die man einer Fata Morgana stellen konnte, dann hatte Coel sie gerade entdeckt.


    Du langweilst mich nicht, sprich weiter.


    „Na ja“, fuhr Coel damit fort, mein Kopfkissen in die Mysterien von Idas Geheimbund einzuführen, „Dyami meint, wir beide, also du und ich, wir wären füreinander bestimmt. Das hat mich ziemlich geschockt.“ Er zögerte. „Ich meine, alles schien bis dahin darauf hinzudeuten, dass Pangari die Richtige sei. Ida war da ganz sicher. Wir üben schon seit ein paar Sommern miteinander. Wenn sie kommt – wie soll ich ihr erklären, dass ich mich in jemanden verliebt habe?“


    Pangari?! Er hatte ein paar Sommer lang mit einer Pangari geübt? Was hatten sie denn geübt?!


    Na, die Antwort darauf kannte ich. Von wegen, sein erstes Mal!


    „Aber als ich dich sah“, fuhr Coel leise fort, „als ich dich das allererste Mal erblickte, da wusste ich, dass Dyami recht gehabt hatte. Ich wusste es sofort. Und Bran auch. Ida war ja nicht dabei, sie hat Bran die Hölle heiß gemacht am Telefon, das hast du sicher mitbekommen.“


    Wovon redete er da eigentlich? Bran hatte, soweit ich wusste, nicht ein einziges Mal telefoniert auf unserer Reise. Oder? War ich blind gewesen? Blöde Frage, natürlich war ich das. Aber war ich über das normale Maß von absolut ohne Augenlicht hinaus völlig blind gewesen, weil ich nur Augen gehabt hatte für Coel, durch den ich wieder sehen konnte?


    Geübt mit Pangari?!


    In meinem Kopf flogen die Fragen durcheinander wie in einem Tornado, und sie schlugen dieselben Trümmer.


    Ich hatte plötzlich das Gefühl, in einem besonders üblen Traum gefangen zu sein, wo die absurdesten Dinge geschehen konnten. Vielleicht war dieses ganze Wales-Erlebnis ein einziger Amoklauf meines überstrapazierten Unterbewusstseins. In Wirklichkeit lag ich womöglich in Montana im Koma und taumelte dort von einem Albtraum in den nächsten.


    Ich musste unbedingt aufwachen. Unbedingt.


    Beim letzten Mal hatte ich mich einfach wieder ins Bett gelegt, in dem meines Wissens ja niemand lag. Coel streichelte zwar inzwischen wie in Trance meine Bettdecke, aber in einem völlig sinnfreien Traum hatte er dazu jedes Recht, ebenso wie Ida, die plötzlich ohne anzuklopfen ins Zimmer stürmte.


    „Da bist du also! Das hätte ich mir denken können. Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet? Los, raus!“ Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.


    Coel war wie im Reflex aufgesprungen und hatte meine Phantomhand – oder was auch immer er gerade erst liebevoll in seine Hände genommen und gestreichelt hatte – fallenlassen wie eine heiße Kartoffel.


    Wie es der Zufall oder ein besonders gut gelauntes Schicksal wollten, stand ich in diesem Augenblick direkt zwischen den beiden, auf dem Weg in mein Bett, um aufzuwachen.


    Ihr habt sie doch nicht mehr alle!, rief ich wütend, dann schubste ich sie beide unsanft zur Seite und legte mich hin.


    Keiner von ihnen rührte sich von der Stelle, aber Ida stutzte und blickte sich überrascht um und Coel flüsterte in Gedanken: Lia, warst du das?


    Ich war so genervt und plötzlich so unglaublich erschöpft, dass es mir vollkommen egal war, was Ida oder Coel in diesem Moment dachten. Sie konnten mir den Buckel runterrutschen.


    Grandpa hatte gemeint, Coel und ich gehörten zusammen. Ida meinte offensichtlich, Coel sei für diese Pangari bestimmt, vielleicht eine von den Sommergästen – das würde ja dazu passen, dass sie in den Sommern übten!


    Das nächste Mal, wenn ich im Traum aufwachte, dann würde ich genau zwei Dinge tun: Delsin wecken und ihm alles erklären und dann Grandpa in Amerika anrufen und zusehen, dass er uns hier rausholte.

  


  
    

    Kapitel 17


    


    Wie es der Teufel wollte, schlief ich wie ein Baby durch und wachte erst auf, als Delsin ungeduldig gegen meine Tür hämmerte und rief: „Lia? Jetzt wach endlich auf, wir müssen zur Schule!“


    In welchem Land der Welt gingen sie denn sonntags zur Schule?


    Ich räkelte mich, dann hielt ich die Luft an. Gehörte das jetzt mit zu den verrückten Dingen, die ich geträumt hatte? Schule? Die war doch erst morgen, oder?


    Zaghaft öffnete ich die Augen und sah – nichts. Ich war also wach. Na klasse.


    Die Tür öffnete sich.


    „Beeil dich, du musst noch frühstücken. Ida sagt, sie lässt dich ohne Essen nicht aus dem Haus. Du müsstest halb verhungert sein.“


    Wie auf ein Stichwort begann mein Magen zu grummeln, laut und deutlich.


    Delsin stand noch in der Tür. Ich klopfte auf das Bett, um auf mich aufmerksam zu machen. Unbeholfen versuchte ich ihm klarzumachen, dass ich wissen wollte, welchen Tag wir hatten.


    Delsin verstand zwar, dass ich ihm etwas mitteilen wollte, aber nicht was. Er kam näher und setzte sich neben mich. Ich spürte, wie er Papier und einen Stift in meine Hand legte.


    „Schreib es lieber auf“, sagte er.


    Ich kritzelte – wie ich hoffte – „Datum?“ darauf.


    „Montagmorgen“, sagte er trocken. „Jetzt hau rein. Coel fährt, ich bin schon fertig und du brauchst eine Dusche.“


    Er sah mir meine Verlegenheit wohl an, ebenso wie meine Panik, das unter diesem Zeitdruck nicht zu schaffen. Wir würden bestimmt zu spät kommen.


    „Na gut“, sagte Delsin, stand auf und zog mich zur Tür des Badezimmers. „Ich lege dir schon mal saubere Sachen raus.“


    Die Vorstellung, dass Delsin in meinen BHs und Schlüpfern herumwühlte, behagte mir nicht sonderlich, aber ich hatte keine Zeit, mich darüber aufzuregen. Ich wollte nicht wie eine Vogelscheuche in der Schule auftauchen und auch nicht mit leerem Magen. Es gab niemandem, von dem ich mir in dieser Situation besser helfen lassen konnte als von meinem Cousin, so absurd das klang. Er war eitel und würde zusehen, dass ich ihn nicht dadurch an seinem ersten Tag in der neuen Schule blamierte, dass ich weniger als absolut sexy aussah.


    Ich tastete nach einem Handtuch und knotete es unbeholfen um meinen Oberschenkel, dann versuchte ich den Duschkopf mit der Hand so zu führen, dass ich mich waschen konnte und der Verband möglichst trocken blieb. Vergeblich. Als es um meine langen Haare ging, fiel der Plan buchstäblich ins Wasser.


    Als ich eine knappe Viertelstunde später mit einem noch feuchten Zopf, der Sonnenbrille auf der Nase, meinem Stock in der Hand, in einem langen, weiten Rock (der meine Narben schön verbarg) und einem verboten knappen Top nach unten tapperte, rief mich Delsin zu sich an den Tisch.


    „Heiß!“, sagte er und pfiff durch die Zähne. Dann lobte er sich selbst. „Gut gemacht, Delsin. Lia, du wirst heute für ein wenig Aufmerksamkeit sorgen, da bin ich sicher.“ Er lachte dreckig und ich knuffte ihn in die Seite.


    „Beiß ins Brot, den Rest packen wir ein. Hier, dein Kaffee.“


    Er schob mir etwas zwischen die Zähne und ich biss herzhaft ab. Gott, ich hatte aber auch einen Hunger! Ehe er mir die Köstlichkeit entziehen konnte, nahm ich sie ihm aus der Hand und verschlang sie. Dann spülte ich im Stehen mit lauwarmem Kaffee nach.


    Warum man mich nicht früher geweckt hatte, war mir ein Rätsel. Außer mir und Delsin schien niemand mehr in der Küche zu sein. Ich meinte, Idas Stimme aus ihrem Büro zu hören. Draußen lief der Motor eines Wagens, Delsin zog mich hinter sich her.


    „Vorsicht, Stufen“, sagte er, dann legte er schon meine Hand an die Wagentür. Ich wollte gerade hinten einsteigen, da hörte ich Coel. „Sie sitzt vorne neben mir.“


    „Ach so, na gut, macht ja Sinn“, sagte Delsin und öffnete mir die Beifahrertür. Vorsichtig ließ ich mich in den Sitz gleiten, da berührte mich Coels Hand am Arm. Er lächelte. Ein wenig unsicher, aber das war ich irgendwie auch. Wegen der Dinge, die er gesagt hatte. Er war vermutlich nervös, weil er nicht wissen konnte, ob ich überhaupt etwas davon mitbekommen hatte und wenn ja, wie viel.


    Was macht dein Bein?


    Seine Stimme ließ alles in mir vibrieren. Mein Gott, warum konnte es nicht mehr so ungezwungen zwischen uns sein wie noch vor drei Tagen? War es wirklich erst so kurz her, dass wir uns im Gartenhaus geliebt hatten?


    Der Verband ist beim Duschen nass geworden. Ich konnte nichts sehen, ich habe keine Ahnung, was das mit der Wunde gemacht hat. Es tut noch ein wenig weh, aber unter dem Rock kann er in Ruhe trocknen.


    Wir fahren nach der Schule am Krankenhaus vorbei und lassen den Verband wechseln. Coel grinste schelmisch zu mir herüber und mein Herz machte einen kleinen Hüpfer vor Freude.


    Du siehst übrigens klasse aus. Sein Grinsen wurde breiter, als er sah, wie ich lächelte. Du weißt, dass ich dir gerne beim Duschen geholfen hätte?


    Ich erstarrte. Und was würde Pangari dazu sagen, wenn du mit jemand anderem übst?, fragte ich frostig.


    Coel wurde blass und legte seine Hand ans Lenkrad.


    Ich saß im Dunkeln. Geschah mir auch ganz recht, fand ich. Er hatte sich solche Mühe gegeben. Was war nur mit mir los?


    


    ***


    


    Der Tag begann genauso schrecklich, wie ich es verdient hatte. Coel mied mich, als hätte ich die Pest, zumindest mied er jeden Körperkontakt, sodass ich als genau das an der Highschool eingeführt wurde, was ich war: die Blinde, die nicht sprach. Die Amerikanerin mit dem großkotzigen Cousin an ihrer Seite. Die Halbindianerin, die sicher nicht hörte, wie man über sie redete.


    Es wurde eine Menge über mich spekuliert, in einer Lautstärke, die für meine empfindlichen Ohren wunderbar ausreichte. Die meisten Mädchen aus unseren Kursen hielten mich für arrogant und die meisten Jungs für sehr sexy und total nett.


    Coel spürte ich während der ersten Stunden ständig in meiner Nähe, aber niemand wäre auch nur im Traum darauf gekommen, dass wir uns näherstanden als zwei Fremde, die an einem Bahnhof auf denselben Zug warteten.


    Da er so gut wie nicht sprach, wenn er in meiner Nähe stand, konnte ich ihn nur an seinem Geruch identifizieren, wie damals vor nicht ganz einer Woche, als er mit Bran in mein Leben geplatzt war: Er roch nach Wind. Noch immer fiel mir einfach kein anderer Vergleich ein, wenn er an mir vorbeiging, meistens verfolgt von einem Schwarm kichernder Mädchen, die ihn ganz offensichtlich anhimmelten. Coel hier und Coel da. Ich begann mich zu fragen, wie er es schaffte, sich auf den Schulstoff zu konzentrieren.


    Niemand schien von mir zu erwarten, dass ich etwas anderes tat, als stumm dazusitzen und zuzuhören, und genau das tat ich. Die Klassenräume klangen klein, aber geräumig, frische Luft wehte durch die Fenster herein. Ich hörte das Meer rauschen, wenn ich die Stimmen ausblendete. Irgendwo in der Ferne schrien Möwen, die Schüler riefen sich auf den Gängen Grüße zu. Die Sprachmelodie kam mir seltsam vertraut vor. Das war Walisisch, die Sprache, in der meine Mutter für mich gesungen hatte. Die Bedeutung der Worte war mir allerdings seit ihrem Tod verschlossen.


    Ich stockte, als mir klar wurde, woran mich der Singsang noch erinnerte. Bran und Ida benutzten sie, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, vermutlich beherrschte Coel sie auch fließend. Auf jeden Fall schien die der Sprache sehr ähnlich, in der Bran und Coel auf dem Flug für mich gesungen hatten. Stammten aus ihr auch die Worte, die Brans Bass in jener Nacht, als wir für Coel sangen, in das rettende Lied gewoben hatte? Nein, da stimmte etwas nicht, es war anders, es war – genau anders herum! Die Sprache, die die Schüler um mich herum so selbstverständlich benutzten, als wäre es Englisch, war nicht alt genug. Sie ließ sich zwar zurückverfolgen in eine Zeit, in der die Druiden noch Kontakt zu den längst vergessenen Göttern der Kelten gehabt hatten, aber sie war bereits viel zu … ausgefeilt und konkret, um dieselbe Sprache zu sein, die dem Lied der Lieder zugrunde lag. Die war vermutlich Jahrtausende älter und doch war sie dem Walisisch, das sie hier alle sprachen, so ähnlich! Wie faszinierend! Ob die Menschen hier davon wussten? Ich fragte mich, ob man mir wohl erlauben würde, einen Sprachkurs zu besuchen? Vielleicht in den Ferien? An der Universität? Ich würde Bran fragen, ob sie dort Sommerkurse anboten.


    Meine Mitschüler waren alle im Durchschnitt ein Jahr jünger als ich, das hörte ich schnell heraus, aber das war ja auch kein Wunder. Ich hatte durch den Unfall alle Abschlüsse an meiner Highschool in New York verpasst und würde im nächsten Jahr versuchen müssen, so viel aufzuholen, wie nur möglich. Delsin war noch nicht mit der Schule fertig, weil ihm das Lernen nicht leicht fiel. Aber warum war Coel hier? Er war doch noch ein Jahr älter als ich und hätte die Highschool längst hinter sich haben müssen. Lag es an seinen Anfällen? Verpasste er deshalb so viel, dass er Klassen wiederholen musste?


    Ich jedenfalls sollte im kommenden Jahr die Highschool beenden, das war der Plan. Aber Pläne änderten sich. Noch am Samstag hätte ich geschworen, dass ich den Rest meines Lebens an Coels Seite verbringen würde, komme was wolle, und heute wusste ich buchstäblich kaum, wann er an meiner Seite stand und wann nicht. Oder ob überhaupt noch.


    Da er nicht mit mir redete, konnte ich nur über das, was die anderen sagten, Rückschlüsse ziehen, was Coel gerade tat. Er zog mit Delsin, mir und den übrigen Schülern von Raum zu Raum und Unterricht zu Unterricht und wir schienen alle Kurse gemeinsam belegt zu haben. Ob er das inzwischen bereute? Mal saß er vor uns, mal neben Delsin, mal hinter mir, und immer schien es eines der Mädchen besonders eilig zu haben, neben ihm Platz zu nehmen: Loraine.


    Ihre etwas zu schrille Stimme passte zu einer langbeinigen, modebewussten, alle Klischees bedienenden Blondine. Die Art und Weise, wie sie aufmerksam vor allem von Jungs gegrüßt und angesprochen wurde, ließ mich darauf tippen, dass sie sehr beliebt war, was in den meisten Fällen, die ich aus New York kannte, mit einer nennenswerten Oberweite zu tun hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich mit Loraine, die mich nicht ein einziges Mal direkt ansprach, aber erstaunlich oft in meiner Nähe auftauchte, die Königin der Schule vor mir hatte. Na super. Coel sah ja blendend genug aus, um genau so ein Mädchen anzuziehen und ihr Herz zu brechen.


    Wie die meisten Herrscherinnen, hielt auch Loraine Hof. Und sie hatte eine ergebene Zofe: Sybil. Sie stellte ich mir eher farblos vor, wie einen Schatten eigentlich. Sybil sprach wenig, aber sie bekam eine Menge Aufträge, die sie offensichtlich zu Loraines Zufriedenheit erledigte.


    „Kannst du meine Bücher schon mal mitnehmen, Sybil Schatz? Das wäre sooo lieb. Ich möchte noch ein wenig mit Coel plaudern.“


    „Ja, Loraine, natürlich, gerne.“


    Ihre Schritte entfernten sich, die weichen Sohlen ihrer Schuhe machten beim Gehen kaum ein Geräusch. Ganz anders als das herrschaftliche Klack-Klack von Loraines High Heels.


    Wenn mich Loraine nicht einmal interessant genug fand, um auch nur ein einziges Mal das Wort an mich zu richten, dann fragte ich mich wirklich, wieso sie sich so viel Mühe gab, Informationen über mich aus Delsin herauszukitzeln. Vor dem Politikunterricht blieb sie solange auf der Ecke seines Tisches sitzen, bis die Lehrerin die Klasse betrat.


    „Setzen Sie sich, Loraine, oder haben Sie heute keinen eigenen Platz?“ verscheuchte sie sie knapp.


    Ich kritzelte auf den Block: „Nicht über mich sprechen. Ich bin kein Thema hier, okay?“


    „Gar nicht oder nur nicht bei dem blonden Vamp, der an Coels Halsschlagader hängt?“, fragte er anzüglich und ich wusste, dass er mich sofort richtig verstanden hatte


    Loraine schwärmte also auch für Coel. Ob sie von seinen Übungen mit Pangari wusste?


    Ich spürte, wie mir plötzlich die Galle hochkam. Wenn mir jetzt schlecht wurde und ich mich übergeben musste, dann würde ich mir das nie verzeihen. In meiner Verzweiflung dachte ich nicht lange nach, sondern drehte mich abrupt um und streckte meine Hand nach hinten aus. Ich wusste, dass Coel direkt hinter mir saß.


    „Was hat denn die Indianerin?“, entfuhr es Loraine ungewollt, aber da hatte Coel schon meine Hand ergriffen und sah mir entsetzt in die Augen.


    Hilf mir hier raus, mir ist schlecht, wimmerte ich und er sprang auf.


    Endlich konnte ich mich für einen Moment umsehen und orientieren. Ich hatte mit nahezu allem richtig gelegen, selbst Loraine war so blond, dass es wehtat, sie anzusehen. Obwohl ich damit rechnete, jeden Moment auf ihren Tisch zu kotzen, riss ich mich zusammen, blieb stehen und schob die dunkle Brille auf mein Haar. Die Art, wie ich sie anschaute, ließ sie erschrocken zurückfahren. Ihr Blick flog von mir zu Coel, der mich überrascht ansah, dann starrte sie mich an und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. In dem Moment, als ich begriff, dass ich mir gerade eine mächtige Feindin gemacht hatte, zog Coel mich bereits aus dem Klassenraum


    Ich hörte noch, wie Delsin begann, Mrs Dunn zu erklären, dass meine Übelkeitsattacken mit dem überlebten Flugzeugabsturz zusammenhingen, dann fiel auch schon die Tür hinter uns ins Schloss.

  


  
    

    Kapitel 18


    


    Geht’s wieder?


    Ganz ehrlich? Nein.


    Was ist denn los? Coel klang aufrichtig besorgt.


    Ohne dass ich es verhindern konnte, platzte die Wahrheit aus mir heraus. Ich ertrage es nicht, mit dir Streit zu haben, nur weil du eine Freundin hattest. Ich senkte den Blick und spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Nicht nur, weil ich mich so entsetzlich schämte für meine alberne Eifersucht, sondern auch, weil es mir wirklich verdammt dreckig ging. Wann war ich bloß zur Heulsuse mutiert?


    Coel hielt meine Hand so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen, und führte mich von der Schule fort in einen kleinen Wald. Wenn du kotzen willst, dann wäre hier ein guter Ort. Wenn du reden willst, dann gehen wir etwas weiter, dort hinten stehen Bänke.


    Ich hob den Blick und sah ihn an, seine Augen funkelten.


    Mein Gott, es tut mir so leid, wisperte ich.


    Gut, sagte er nur, dann zog er mich langsam in Richtung der Sitzgelegenheiten.


    Die Sonne stand hoch, es war so warm draußen, dass ich den Schatten unter den Bäumen als ausgesprochen wohltuend empfand.


    Mit einem Seufzer ließ ich mich auf eine der Bänke sinken. Coel setzte sich neben mich, ließ mich aber nicht los.


    Ich hielt seine Hand in meiner und streichelte zärtlich über seine Finger. Ich traute mich kaum, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu blicken.


    Sieh mich an.


    Lieber nicht, es ist mir so peinlich, wie ich mich benommen habe.


    Lia, sieh mich an.


    Ich verzog den Mund zu einer Wenn-es-sein-muss-Schnute, dann hob ich den Blick.


    Wir kennen uns kaum, sagte Coel leise, aber wir haben die ganze Skala der Gefühle jetzt einmal rauf und runter gespielt, in Rekordzeit. Andere brauchen dafür Jahre. Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. Zeit scheint für uns eine andere Rolle zu spielen als für die meisten Menschen.


    Ich nickte und hielt seinem Blick stand. Es tut mir so …


    Hör auf, dich zu entschuldigen. Es gehören immer zwei dazu, wenn etwas schiefläuft.


    Ohgottohgottohgott. Er hatte recht, alles war schiefgelaufen. Er würde mit mir Schluss machen. Wo war hier noch mal die Stelle, wo man hinkotzen sollte? Ich sah mich hektisch um, mein Magen bereitete sich darauf vor, das lausige Butterbrot zu recyceln, das ich heute Morgen verschlungen hatte.


    Es gehören aber auch zwei dazu, dass etwas wieder ins Lot kommt, fuhr Coel fort.


    Die Zärtlichkeit in seiner Stimme traf mich völlig unerwartet, ich hob den Kopf und starrte ihn an. Und absolute Ehrlichkeit, fügte er hinzu, während er mir in die Augen sah und prüfend die Augenbrauen zusammenzog.


    Ich nickte benommen, dann legte ich meine Hände an sein Gesicht. Ich wollte gerne damit beginnen, die Dinge zwischen uns wieder geradezurücken. Ich war gestern wach, als du in mein Zimmer kamst.


    Er atmete tief ein und dann wieder aus. Du lagst also nicht im Bett?


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich stand an der Wand und war auf dem Weg ins Bad.


    Warum hast du nichts gesagt?


    Ich wollte ja, versuchte ich es ihm zu erklären, aber es war alles so entsetzlich verwirrend, was du erzählt hast. Und als du von deiner Freundin angefangen hast, da bin ich … da habe ich … Mir fehlten buchstäblich die Worte.


    Du meinst Pangari? Ein leichtes Lächeln glitt über seine ernsten Züge.


    Ich nickte schuldbewusst. Musste ich ihm nun sagen, dass mir schon der Name Bauchschmerzen verursachte?


    Coel schien zu überlegen. Es wird wirklich Zeit, dass dir jemand mal erklärt, worum es hier eigentlich geht. Wer ich bin – oder besser was ich bin. In seine Stimme hatte sich ein Ton gemischt, wie man ihn vielleicht benutzte, wenn man über etwas Abstoßendes sprach, etwas Widerliches und Unnatürliches. Ein Monster.


    Och nee, dachte ich resigniert, jetzt keine Vampire, ehrlich!


    Keine Vampire, grinste Coel.


    Gott sei Dank, murmelte ich erleichtert und zwinkerte ihm zu. Du darfst mich in dem Fall gerne mal anknabbern, wenn sich die Gelegenheit ergibt.


    Coel schmunzelte und beugte sich zu mir herüber, legte die Lippen in meine Halsbeuge, was so prickelte, dass sich die Härchen auf meinen Armen trotz der Hitze aufstellten. So etwa?, murmelte er.


    Ja, das kommt dem schon nahe, hauchte ich. Kurz entschlossen stand ich auf und setzte mich rittlings auf seinen Schoß. Dann küsste ich ihn und er erwiderte meinen Kuss mit einer solchen Intensität, dass ich meinte, gleich müssten wir in meinem Zimmer zu uns kommen. Dort würden wir diesen Kuss wenigstens nicht unterbrechen müssen. Es war absolut ausgeschlossen, dass ich mich aus eigener Kraft von ihm lösen würde.


    Dasselbe schien Coel plötzlich auch zu erkennen.


    Hoppla, sagte er atemlos. Wenn uns jemand sieht, dann werden wir wegen Unzucht verhaftet. Niemand glaubt uns, dass dir einfach nur schlecht war.


    Vorsichtig, aber mit wackligen Beinen, stand ich auf und setzte mich wieder züchtig neben ihn. Tut mir leid, das habe ich nicht kommen sehen, sagte ich und errötete.


    Noch so eine Sache, zu der zwei gehören, grinste Coel. Er schien zu überlegen. Wir gehen nun zurück in den Unterricht, einverstanden? Nach der Schule fahren wir ins Krankenhaus und lassen den Verband wechseln. Zu Hause werden wir etwas essen und früh ins Bett gehen.


    Ja? Früh ins Bett? Gemeinsam oder getrennt?


    Coel lachte, dann stand er auf, nahm meine Hand und wir gingen langsam zurück zur Schule. Ich habe vor, einzuschlafen und von dir zu träumen. Mit etwas Glück gelingt es mir, dich zu wecken, ehe Ida mich weckt.


    Ich dachte, du kannst in deinen Träumen nicht über deine Traumkraft verfügen, fragte ich irritiert.


    Kann ich auch nicht, bis jetzt. Aber Ida meint doch immer, ich soll üben, oder?


    Ida. Ich seufzte. Dann fiel mir etwas ein. Weckt sie dich jede Nacht?


    Coel schien überlegen zu müssen. Nein, nicht jede Nacht, das wäre ja auf die Dauer kaum auszuhalten mit all dem Schlafmangel.


    Wann kommt sie also? Nur bei Vollmond vielleicht? Noch strahlte die Sonne, aber es war die Zeit des Vollmondes und Samstagnacht hatte sie ihn geweckt.


    Ganz ehrlich? Er schien aufrichtig ratlos. Ich weiß es nicht. Er überlegte. Früher weckten sie mich an den Wochenenden, wenn ich am nächsten Morgen nicht zur Schule musste. Aber seit ein paar Jahren kommt es immer häufiger vor, dass sie auch mitten in der Woche an meinem Bett auftauchen. Coel runzelte die Stirn, als er die Tür zum Schulgebäude für mich aufhielt.


    Ich beschloss, das Thema zu wechseln. Radikal. Pangari interessierte mich zwar brennend, aber das konnte ins Auge gehen. Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, wie nah sie sich standen. Um zu diesem Thema vorzustoßen, musste ich vermutlich sehr behutsam vorgehen. Dazu fehlte mir hier und jetzt die Zeit. Es gab aber noch andere Themen, die ich mit ihm abarbeiten wollte.


    Was ist so besonders an den Klippen? Ida scheint großen Wert darauf zu legen, dass ich nicht dorthin fahre mit dir. Am Freitag … als wir zurückkehrten … nach dem Gartenhaus …, da fragte sie mich, ob wir dort gewesen wären und ich sagte einfach Ja.


    Du hast ihr ins Gesicht gelogen? Sehr mutig! Coel lächelte vor sich hin.


    Tun Frauen das nicht gelegentlich, wenn sie pikante Geheimnisse hüten?


    Der Gang zu unserem Klassenraum war wie leergefegt, wir würden mitten in den laufenden Unterricht platzen.


    Wie sehe ich aus?, fragte ich nervös, ehe er die Tür öffnen konnte. Ich hoffte, dass ich blass genug war, damit man mir die Geschichte mit der Übelkeit glaubte.


    Entzückend!


    Na! Du weißt wirklich, was Frauen am liebsten hören, sagte ich süffisant.


    Ja, ich kenne mich ein wenig mit euch aus.


    Ehrlich?, fragte ich überrascht.


    Nicht so, wie du denkst.


    Wie denn dann?


    Hm, er zögerte und sah mich ernst an. Wie ich sie mir vom Hals halte. Darin bin ich Meister. Wie ich jemanden dazu bringe, bei mir zu bleiben, ist absolutes Neuland für mich.


    Na, dann sind wir ja schon wieder zu zweit, sagte ich und grinste, dann öffnete er die Tür.


    


    ***


    


    Als wir den Raum betraten, saßen oder standen die Schülerinnen und Schüler um Tische herum und schienen mit Gruppenarbeit beschäftigt zu sein. Man sprach gedämpft miteinander, aber gut gelaunt. Hier und da hörte ich jemanden lachen.


    Ein Murmeln ging von Tisch zu Tisch, als Coel und ich Hand in Hand an der Tür entdeckt wurden.


    „Miss Raven! Schön, dass Sie sich wieder gut genug fühlen, um in den Unterricht zurückzukehren!“


    Mrs Dunn kam mit großen Schritten und ausgebreiteten Armen von der Tafel auf mich zugeeilt und ergriff meine Hände. Coel legte seine Hand solange auf meine Schulter, damit unsere Verbindung nicht abbrach.


    Eindeutiger hätte sein Verhalten für die Mädchen der Klasse nicht sein können, hektisches Flüstern brach links und rechts von uns aus. Die Einzige, die uns wie gebannt anstarrte und schwieg, war Loraine. Sie war zu Coels Begrüßung aufgesprungen und verharrte nun wie eingefroren in einer Pose zwischen Euphorie und tödlichem Schock. Der Schatten an ihrer Seite musste Sybil sein, die ich bisher nur von der Stimme kannte.


    „Gefällt es Ihnen, mal ein wenig in den Unterricht zu schnuppern? Nach den Ferien werden Sie ja dann Schülerin dieser Schule, nicht wahr?“, fragte Mrs Dunn höflich und wartete auf eine Antwort von mir.


    Die ersten kicherten. Ich spürte, wie mir Röte ins Gesicht schoss. Diese nette Lehrerin hatte er offenbar Delsins Ausführungen nicht besonders intensiv gelauscht.


    „Es gefällt ihr hervorragend“, sagte Coel. „Wenn Sie erlauben, dann setzen wir uns jetzt wieder hin.“


    „Hinsetzen. Ach ja“, frohlockte Mrs Dunn und schien nonchalant darüber hinwegsehen zu wollen, dass Amerikanerinnen offenbar schlechtere Manieren hatten als der Rest der Welt.


    „Alle mal herhören!“ Sie klatschte in die Hände und sprach so laut, dass sämtliche Gespräche verstummten. „Nicht mehr lange und es schellt zur Pause. Dann sehen wir uns erst nach den Sommerferien wieder. Es wäre schön, wenn wir uns nun gemeinsam die Ergebnisse Ihrer Arbeit anhören könnten.“


    Gemurmel erfüllte den Raum, als jeder seinen Platz aufsuchte. Ich sah, dass Delsin mich anstrahlte und Loraine genau hinter ihm hoheitsvoll darauf wartete, dass Coel sich wieder neben sie setzte.


    „Wärst du so nett, Delsin, und tauscht mit mir?“, fragte Coel höflich.


    Mein Cousin warf einen schnellen Blick auf die Reihe hinter sich, dann grinste er. „Aber sicher, Coel, gerne!“


    Loraines Kinnlade klappte herunter, aber es gab nichts, was sie hätte tun können.


    „Hi!“, flüsterte Delsin fröhlich, als er neben ihr Platz nahm. „Toll, dass wir jetzt nebeneinander sitzen, oder?“


    „Nein!“, zischte sie. Genervt rollte sie mit den Augen.


    Mehr bekam ich nicht mit, denn Coel schob mich in die Reihe und setzte sich so, dass er nun genau vor Loraine saß. Kaum hatte sein Hintern den Stuhl berührt, beugte sie sich schon vor und klopfte ihm verschwörerisch auf die Schulter. Da wir uns noch an den Händen hielten, konnte ich erkennen, wie er entnervt die Augen schloss, tief Luft holte und dann gezwungen höflich fragte: „Was gibt’s Loraine? Hat das Zeit bis später?“


    „Ah, schön! Du hast daran gedacht, dass wir gleich in der Cafeteria verabredet sind. Dann ist ja alles gut. Ich freue mich schon!“


    Cafeteria? Ich musste grinsen. Klingt ganz nach einer sehr gewieften Methode, sie sich vom Hals zu halten. Alle Achtung. Gut eingefädelt, frotzelte ich.


    Vorsicht, ja? Ich hatte ein Leben vor dir, vergiss das nicht.


    Meins hat erst mit dir begonnen, entfuhr es mir und ich biss mir auf die Lippe, denn das hatte schärfer geklungen als es sollte. Ähm, versuchte ich es abzuwiegeln, ich meinte nur …


    Die erste Gruppe begann, ihre Ergebnisse vorzutragen, aber ich hörte nicht hin, ebenso wenig wie Coel, der unter dem Tisch meine Hand streichelte.


    Ist schon gut, Lia. Aber vielleicht sollte ich dich dies jetzt gleich fragen und nicht erst nach dem nächsten Streit: Bist du notorisch eifersüchtig?


    Ich musste schlucken. Und überlegen. Ganz ehrlich?, fragte ich verunsichert. Ich weiß es nicht.


    Er sah mich an und hob eine Augenbraue.


    Ich hatte noch nie jemanden, den ich nicht verlieren wollte, verteidigte ich mich und erwiderte seinen Blick.


    Hm.


    Wie hm?


    Ich auch nicht, gab Coel zu und schien in sich hineinzuhorchen. Dann nickte er plötzlich. Ja, jetzt verstehe ich, was du meinst. Und ich befürchte, dass ich ebenfalls etwas eifersüchtig reagieren könnte, wenn es um dich geht.


    Ich musste kichern. Das wird vermutlich nicht ganz einfach mit uns beiden, oder?, scherzte ich.


    Coel schüttelte nachdenklich den Kopf. Vermutlich nicht.


    Liebevoll drückte ich seine Hand und hörte, wie Loraine hinter ihm scharf die Luft einsog.


    Ich vermied es, mich umzudrehen und ihr einen Blick zuzuwerfen. Es reichte mir, wenn ich in wenigen Stunden Ida wieder gegenüberstehen würde. Eine Person, die mich mit Blicken töten wollte, reichte mir.

  


  
    

    Kapitel 19


    


    Als die Stunde zu Ende war, merkte ich, dass ich allmählich wirklich Hunger bekommen hatte. Ich war gespannt auf das Essen in der Cafeteria und schlenderte mit Coel und Delsin hinter den anderen her. Wir ließen uns gerne von unseren Klassenkameraden überholen, lediglich Loraine und Sybil gaben sich große Mühe, immer hinter uns zu bleiben.


    Der große helle Saal, in den wir gingen, diente zur Mittagszeit als Mensa und sonst vermutlich als normale Cafeteria. An der Stirnseite gab es eine lange Theke mit einer noch viel längeren Schlange, in die wir uns einreihten.


    Coel wandte sich an Delsin. Er sprach leise: „Kannst du Lias Stock nehmen?“


    „Klar.“ Delsin nickte und nahm ihn mir ab.


    Coels Hand lag wie selbstverständlich auf meiner Schulter, als ich nach meinem Tablett griff.


    Delsin stieß Coel mit dem Ellenbogen an und wies mit dem Kopf über seine Schulter, wo Loraine ihrer Sklavin gerade etwas zuzischte, was ich nicht verstehen konnte.


    „Feind hört übrigens genauestens mit“, grummelte er.


    In diesem Moment scherte Sybil aus der Schlange aus und ging an uns vorbei. Sie blieb kurz neben Coel stehen, senkte aber den Blick und vermied es, ihn anzuschauen. „Loraine bat mich, euren Tisch zu sichern“, gestand sie so leise, dass selbst ich sie kaum verstehen konnte, obwohl sie quasi neben mir stand.


    Ehe Coel etwas erwidern konnte, eilte Sybil zu einem Sechsertisch am Fenster. Obwohl die Mensa voll war, hatte sich niemand getraut, dort Platz zu nehmen. Loraine hatte ihr Revier offenbar sehr wirkungsvoll abgesteckt.


    Sybil kam zurück und fädelte sich schweigend wieder hinter Loraine ein.


    Coel tat so, als hätte er das alles gar nicht wahrgenommen, und führte mich langsam an der Speisenauswahl vorbei. Sag mir, was du essen möchtest.


    Nudeln, etwas Fleischsoße und ein Schüsselchen Salat, sagte ich.


    „Nudeln, etwas Fleischsoße und ein Schüsselchen Salat für meine Freundin“, gab Coel meine Bestellung auf und ich nahm die Sachen entgegen.


    „Blind? Dass ich nicht lache!“ Loraine. Ihre schneidende Stimme würde ich unter Tausenden erkennen.


    Demonstrativ zog mich Coel anschließend nicht zum Fenster, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Er sah sich aufmerksam um und steuerte schließlich auf einen Tisch zu, an dem noch genau drei Plätze frei waren.


    „Dürfen wir uns zu euch setzen?“, fragte er freundlich und ein Junge und zwei Mädchen sahen überrascht auf. Es mochte sein, dass sie in einer unserer Klassen waren, aber da ich den größten Teil des Vormittags blind verbracht hatte, konnte ich da nicht sicher sein.


    Sie wirkten alle sehr aufgeschlossen, auch wenn eines der Mädchen, die mit den schulterlangen roten Locken, überrascht zum Fenster sah. Ich folgte ihrem Blick und bekam gerade noch mit, wie Loraine ihr Tablett frustriert auf den Tisch knallte und sich setzte. Sybil wischte diensteifrig mit einer Serviette etwas auf, das Loraine übergeschwappt war.


    „Hallo“, begrüßte mich der Junge. „Mein Name ist Raik.“ Er nickte mir freundlich zu. „Willkommen an unserer Schule.“


    Ich bedankte mich mit einem Lächeln.


    „Ich bin Juna“, sagte der lockige Rotschopf mit vollem Mund und grinste. Ihre blauen Augen strahlten und ich fand sie auf Anhieb sympathisch.


    „Und mein Name ist Susan“, nuschelte das andere Mädchen, das wie eine exakte Kopie von Juna aussah. Dieselben hellen Augen, dieselben Locken, nur deutlich kürzere Haare. „Ich bin Junas Zwillingsschwester, aber ich glaube, das muss ich nicht extra betonen.“ Sie schmunzelte und mir fiel auf, dass es außer den Frisuren etwas gab, woran man die beiden Schwestern unterscheiden konnte: Sobald Susan lächelte, erschien ein Grübchen auf ihrer linken Wange. Die Art, wie Delsin sie anstarrte, machte mir klar, dass er es auch schon entdeckt hatte. Vermutlich stellte er sich gerade vor, wie es wohl wäre, sie genau dort zu küssen. Ich musste grinsen.


    Coel hatte sich an meine linke Seite gesetzt, unsere Beine berührten sich unter dem Tisch und ich konnte zumindest optisch wunderbar teilhaben an dieser netten kleinen Runde und mir mein Essen in aller Ruhe schmecken lassen. Mir fiel auf, dass es das erste Mal seit meiner Ankunft war, dass ich ungestört und entspannt eine Mahlzeit zu mir nahm, und ich fühlte mich großartig.


    An meiner rechten Seite saß Susan und himmelte ungeniert meinen gutaussehenden Indianer-Cousin an, der ihr gegenüber Platz genommen hatte.


    Mir gegenüber saß Raik, zu seiner Rechten Juna.


    Alles okay? Coel.


    Absolut.


    Coel schmunzelte und wandte sich wieder seinem Tablett zu. Er nahm einen Schluck Cola, dann räusperte er sich.


    „Lia“, sagte er laut, „Raik, Juna und Susan gehören zu einer Gruppe von Vogelfreunden, die Bran betreut.“


    Ich sah überrascht auf. Nicht so sehr, weil mein Großvater ein Vogelkenner war. Das überraschte mich irgendwie nicht besonders, auch wenn ich im Moment nicht sagen konnte, wieso. Aber dass er seine Freizeit Naturschutz-Nachwuchs widmete, beeindruckte mich. Ich hatte mir in den letzten Tagen gar keine Gedanken darüber gemacht, wie Ida und Bran normalerweise ihre Tage verbrachten. Sie waren die ganze Zeit so mit mir und Coel beschäftigt gewesen, dass ich das Gefühl gehabt hatte, etwas anderes würde sie gar nicht interessieren. Aber Coels kleiner Hinweis rückte das Bild, das ich von den beiden hatte, zurecht. Sie arbeiteten als Professoren an der Universität in Bangor, das wusste ich ja. Bran hatte also ein Hobby, das machte ihn mir irgendwie noch sympathischer. Es schien sich auch prima mit Idas Hobby zu vertragen, nämlich mit der Aufnahme von jungen Leuten, für die sich in ihren Ferien ebenfalls alles um Vögel zu drehen schien. Na gut, wenn man auf einer Insel wohnte, die offensichtlich Federvieh aller Art anzog – wie die lärmenden Zugvögel, die ich nachts nun schon so oft gehört hatte – dann schien das ja nahezuliegen.


    „Wenn du Lust hast, dann kannst du uns ja mal begleiten“, schlug Susan vor. „Ich meine“, sie grinste ein wenig verlegen, „Coel gehört schließlich auch dazu und vielleicht hat auch dein Cousin Lust mitzukommen?“


    „Mitkommen? Wohin?“ Delsin schien aus seiner Trance zu erwachen und sah Susan neugierig an. Die so tat, als bemerke sie gar nicht, dass er buchstäblich jeden Bissen, den sie in ihren Mund schob, beneidete.


    „An die Küste“, sagte Susan und sah ihn an. „South Stack vor allem, zum Leuchtturm. Ist zwar von Coels Haus aus gesehen am anderen Ende der Insel, aber was heißt das hier schon?“


    „Küste? Klingt gut.“ Delsin nickte begeistert.


    Raik sprach ihn direkt an: „Kannst du mit einem Boot umgehen?“


    „Ein wenig“, antwortete Delsin kauend. „Zumindest auf Flüssen. Auf dem Meer war ich noch nicht mit einem unterwegs.“


    „Das lernst du schon“, nickte Raik. Dann schien ihm etwas einzufallen. „Wir könnten uns auch mal zum Schwimmen treffen. Und vielleicht ein Picknick am Strand machen? Coel?“


    „Gerne“, grinste Coel.


    Ach du lieber Himmel, seufzte ich. Dann aber ohne mich.


    Warum?


    Hallooooo? Kannst du dir vorstellen, was die zu meinen Narben sagen?


    Was sollen sie schon sagen? Coel schien geradezu entrüstet.


    Ich habe auch keinen Badeanzug eingepackt. Mich öffentlich dem Spott von Fremden auszusetzen, gehört nicht zu den Dingen, die ich freiwillig tue.


    Kannst du wenigstens schwimmen?


    Wie ein Fisch, sagte ich. Jedenfalls früher.


    Das verlernt man nicht. Welche Größe trägst du?


    Wie bitte?


    Wir kaufen dir gleich einen Bikini.


    Ich ließ den Kopf nach vorne fallen. Super, das hatte mir gerade noch gefehlt. Verstand er wirklich nicht, wie peinlich mir das war?


    Und wir suchen dir ein sehr langes und sehr leichtes Sommerkleid aus, fuhr Coel ungerührt fort. Das trägst du dann so lange, bis du bereit bist, mit mir zu schwimmen, okay?


    Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Okay. Aber …


    Was aber?


    Ich würde sehr gerne mal mit dir schwimmen gehen. Nachts. Alleine. Nackt.


    Ich grinste und tat so, als wäre ich bereits mit meinen Gedanken ganz woanders, zum Beispiel bei dem faszinierenden Gespräch zwischen Delsin und Raik über Außenbordmotoren.


    Als Coel sich vor Schreck verschluckte und einen Hustenanfall bekam, klopfte ich ihm schmunzelnd auf den Rücken.

  


  
    

    Kapitel 20


    


    Die Mittagspause ging für meinen Geschmack viel zu schnell vorbei. Ich hatte mich am Ende wirklich prächtig amüsiert und es wurde herzhaft und laut gelacht, weil sich mit Raik und Delsin zwei gesucht und gefunden zu haben schienen. Als sie dann auch noch feststellten, dass sie dieselbe Fahrschule besuchten, war zumindest Delsins Glück perfekt. Na, vielleicht nicht ganz. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er sich sehr gewünscht hätte, Susan wäre auch dort angemeldet.


    Als Juna begann, die Tabletts zu stapeln, gab ich Coel eine Auszeit. Geh, hilf ihr, mach einen guten Eindruck.


    Wie großzügig, my lady. Was dagegen, wenn ich mir etwas mehr Zeit gönne und mal kurz für Herren verschwinde?


    Natürlich nicht, meine Güte.


    Sobald Coel meine Hand losließ, waren mein Stock und ich wieder unter uns.


    „Du konntest doch gerade noch was sehen, oder?“, fragte Juna verblüfft, als ich mich vorsichtig erhob und meinen Stuhl an den Tisch schob.


    „Das mit ihrer Sicht kommt und geht“, kam mir Delsin sofort zu Hilfe. „Das ist nach Flugzeugabstürzen oft so. Wo willst du denn hin, Lia?“


    Ach du lieber Himmel, wie sollte ich ihm das klarmachen? Ich formte mit den Lippen übertrieben deutlich das Wort „Klo“.


    „Du willst auf’s Klo?“


    Nicht so laut, du Idiot. Ich spürte, wie ich errötete.


    „Da will ich auch hin“, sagte Juna und griff nach meinem Ellenbogen. „Komm, wir gehen zusammen.“


    Dankbar ließ ich mich von ihr führen. Delsin konnte froh sein, dass ich mich so gut unter Kontrolle hatte, am liebsten hätte ich ihm mit dem weißen Stock eins übergebraten. So ein Spinner!


    Wir waren erst ein paar Meter gegangen, da hörte ich das Klackern von Loraines Schuhen hinter mir, unverkennbar, dicht verfolgt von Sybils nahezu geräuschlosem Gleiten.


    Loraines Schritte näherten sich eilig und schon wurde ich angerempelt.


    „Pass doch auf, Raben-Squaw“, zischte sie. Dann blieb sie stehen und drehte sich um. „Machst du jetzt wieder einen auf blind?“


    „Loraine, lass sie“, mischte sich völlig unerwartet Sybil ein.


    „Hab ich dich um deine Meinung gebeten?“, wurde sie angegiftet.


    „Nein.“ Sybils Stimme schrumpfte zu einem winzigen Wispern. Was war nur mit dem Mädchen, dass sie sich so einen Ton gefallen ließ?


    „Würdest du uns bitte vorbeilassen, Loraine?“, bat Juna, aber es klang eher wie ein Befehl als wie eine Bitte.


    „Lass dich doch nicht verarschen, Juna.“


    Ich konnte förmlich sehen, wie Loraines Augen vor Wut und Hochmut funkelten.


    „Sie kann ganz hervorragend sehen. Das ist alles nur eine Schau, die sie und ihr debiler Cousin hier abziehen. Wahrscheinlich leben sie auch noch von der Fürsorge und liegen unserem Land auf der Tasche.“ Sie wandte sich ab. „Asoziales Pack!“


    Eine Tür neben uns schwang auf und wieder zu, der Geruch von Desinfektionsmitteln schwappte zu mir herüber.


    „Mach dir nichts draus“, sagte Juna und ich stellte mir vor, wie sie die Schultern zuckte. „Die ist nur eifersüchtig, dass Coel jetzt mit dir geht und nicht mehr mit ihr.“


    Er ist mit ihr gegangen? Ehrlich?


    Als hätte sie gespürt, wie ich erstarrte, beeilte sich Juna, mich zu beruhigen. „Das heißt, so richtig sind sie nie miteinander gegangen. Da war nur die eine Party, wo sie ihn geküsst hat, und die war vor Weihnachten. Seitdem stalkt sie ihn und er sucht in jedem Laden nach einem Mückenspray, das auch gegen sie wirkt.“


    Ich entspannte mich.


    Himmel, wie sollte ich das eigentlich in den Griff kriegen? Diese abrupten Eifersuchtsschübe gingen mir wirklich allmählich auf die Nerven. Ich konnte doch nicht ernsthaft davon ausgehen, dass ein so gut aussehender Typ wie Coel ein asketisches Leben geführt hatte!


    Als wir die Damentoilette betraten, in der es dem hohlen Geräusch nach eine Menge Kabinen gab und in der es trotz des Putzmittelgeruchs fürchterlich. Irgendwo rauschte die Spülung und schon stand Loraine wieder vor mir.


    „Ach du lieber Gott, hoffentlich ist sie wenigstens stubenrein und pinkelt nicht auf die Klobrille, die arme blinde Indianerin.“


    Vor dem Unfall war ich alles andere als zimperlich gewesen, wenn mich jemand blöd anmachte. Einmal hatte ich mich auf einen Jungen an unserer Schule gestürzt, der Joanne belästigt und ihr – als sie sich wehrte – gleich ein fettes Büschel Haare samt etwas Kopfhaut ausgerissen hatte. Als ich mit ihm fertig war, hatte er eine gebrochene Nase und ein Veilchen. Bei mir waren die Knöchel an meiner rechten Hand angeschwollen. Dad war begeistert, dass ich mir gemerkt hatte, den Daumen nicht in die Faust zu nehmen. Unser Direktor las mir die Leviten und suspendierte endlich den brutalen Idioten, der nicht nur Joanne schon viel zu lange tyrannisiert hatte.


    Seitdem ich nichts mehr sah – ganz zu schweigen von der Zerbrechlichkeit meiner Knochen –, sollte ich wohl lieber vorsichtig sein, was das Verhauen von Arschlöchern betraf. Wie leicht hätte meine Faust den Falschen treffen können oder die Wand dahinter, wenn er – oder in diesem Fall Loraine – sich geduckt hätte. Kommentarlos schlüpfte ich also in eine der Kabinen und versuchte, meine Wut so gut wie nur eben möglich herunterzuschlucken.


    Als ich fertig war, war Loraine immer noch da. Sie schien an einem der Spülbecken zu stehen, mehrere Mädchen kicherten, als ich mich mit meinem Stock vortastete.


    „Geh lieber mal nachschauen, Juna“, giftete Loraine meine neue Freundin an. Wieder wurde gekichert.


    „Schmink dich weiter und halt die Klappe“, sagte Juna und führte mich zu einem freien Becken.


    Während rund um mich herum getuschelt und gelacht wurde, während immer mal wieder die Tür ging und jemand hereinkam oder herausging, wusch ich mir die Hände und merkte, wie sie zitterten.


    Ich hatte schon so oft verflucht, dass ich blind und vor allem stumm war, aber selten so intensiv wie in diesem Moment. Während ich mir die Hände wusch, versuchte ich mich zu beruhigen, denn in mir brodelte es. Nicht nur so, sondern so. Meine Energiequelle pumpte Adrenalin durch meine Venen, als stünde ich kurz vor einem Bungee-Sprung.


    Das fehlte mir noch, dass ich hier vollkommen die Selbstbeherrschung verlor. Vor allem aber irritierte es mich zutiefst, dass sich mein Zorn überhaupt so bemerkbar machte. Dass ich auch in vollkommen normalen Alltagssituationen Gefahr lief, buchstäblich aus der Haut zu fahren, hatte ich irgendwie nicht erwartet. So gerne ich Loraine in ihre Schranken gewiesen hätte, so sehr fand ich es etwas überdimensioniert, gleich zum Hulk zu mutieren. Mir fielen Idas Warnungen an Coel ein, dass ich eines Tages jemanden ernstlich verletzen würde, wenn ich nicht lernte, mich zu kontrollieren. Nun, dass ich ausgerechnet hier in dieser Damentoilette gezwungen sein würde, meine Selbstbeherrschung zu trainieren, das hatte wahrscheinlich auch sie nicht kommen sehen.


    Kurz bevor die Haut an meinen Fingern beginnen konnte zu schrumpeln, weil ich einfach nicht aufhörte, meine Hände unter dem kalten Wasserstrahl aneinanderzureiben, zwang ich mich, den Hahn zuzudrehen und nach Papiertüchern zu tasten.


    „Bin sofort wieder da“, flüsterte Juna, dann hörte ich, wie sie die Tür öffnete. Leise Stimmen von Schülern, die zu ihren Kursen eilten, drangen von draußen herein, während sie langsam wieder zuschwang.


    „Jetzt bespritz hier nicht alles mit Wasser, du blöde Kuh“, schnauzte mich Loraine an. „Oder halt. Matsch weiter, ich hole nur eben mein Handy raus und filme das. Ich bin sicher, dass Coel nicht weiß, wie du dich danebenbenimmst, wenn er mal nicht bei dir ist. Habe ich recht, Mädels?“


    Verhaltene Erheiterung.


    Ich fand Papiertücher und zupfte ein paar aus der Vorrichtung. Ein Luftzug traf mich, als sich jemand schnell zu mir beugte und dann sofort wieder verschwand.


    „Was haben wir denn hier? Ein weißes Stöckchen! Schaut alle mal her! Sind die Blindenstöcke auch biegsam?“


    „Loraine!“ Junas Stimme von der Tür.


    Jemand zischte „Lass das, Loraine“, jemand anderes griff hastig nach einer Tasche auf dem Boden, Schritte entfernten sich eilig.


    Etwas zersplitterte.


    Mist!


    „Loraine!“ Juna, fassungslos, ihre Stimme flog mit ihr durch den schmalen Raum.


    Loraine lachte, wich Juna aus. „Ups! Na! Oh, das tut mir aber leid, Raben-Squaw! Dass der aber auch so leicht zerbricht! Vielleicht schnitzt du dir heute Abend am Lagerfeuer wacker einen Neuen?“


    Die Tür flog mit einem Knall ganz auf, zwei harte Schritte, dann griff eine Hand nach meiner. Coel!


    „Her damit, du Miststück!“ Er entriss ihr mit der freien Hand die beiden Hälften meines Blindenstocks.


    In dem Moment, als ich Loraine erblicken konnte, war es mit meiner Selbstkontrolle vorbei. Meine Hand schoss vor und ich ergriff ihren Arm. Kaum berührte meine Haut ihre, schoss auch schon ein Energiestoß durch meinen Körper.


    Coels Hand zuckte im Reflex zurück, für einen winzigen Augenblick nur riss die Verbindung zwischen uns, dann kehrte meine Sicht schon zurück.


    Mich ließ der Schlag gegen ein Waschbecken taumeln, die Verbindung zu Loraine wurde dabei augenblicklich unterbrochen, aber mit Genugtuung sah ich sie in die Knie gehen.


    Fassungslos starrte sie mich an. „Das … das … das wirst du mir büßen, du Hexe!“, kreischte sie.


    „Pass auf, was du sagst, Loraine.“ Coel sah sich um. „Es gibt eine Menge Zeugen dafür, wie du mit Lia umgegangen bist.“


    Ich war sicher, dass so ziemlich jede in diesem Waschraum wusste, dass Coel der Typ war, den Loraine für sich bestimmt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass auch nur eine von ihnen Coel nicht kannte, der jetzt in seinem Zorn noch tausendmal attraktiver aussah als sonst.


    „Lia hat dir nichts getan, Loraine, sie hat nur deinen Arm berührt“, mischte sich Juna ein, die in der Nähe der Tür stand. „Das habe ich genau gesehen. Statt dir dein dummes Maul zu stopfen, wie du es verdient hättest. Jetzt zieh hier nicht so eine Show ab, du elende Angeberin, und mach, dass du hier rauskommst, sonst melde ich dich höchstpersönlich beim Direktor.“


    Sie ließ den Blick schweifen. „Und jeden, der einfach nur danebengestanden hat, als Loraine Lias Stock zerbrochen hat, gleich mit.“ Herausfordernd sah sie ihre Mitschülerinnen an, die nacheinander die Blicke senkten und sich sputeten, aus dem Raum zu entkommen.


    Coel hielt meine Hand so fest, dass es beinahe schmerzte.


    Komm, nichts wie weg von diesem Biest, zischte er und zog mich mit auf den Gang.


    Die Tür glitt langsam ins Schloss, aber nicht so schnell, dass ich nicht noch hörte, wie Loraine fluchte.


    Bist du in Ordnung? Es tut mir so leid! Coel wirkte völlig fertig.


    Sei nicht albern, du kannst doch wohl noch am wenigsten dafür. Ich war die, die am Ende die Beherrschung verloren hat.


    Loraine kann froh sein, dass ich keine Frauen schlage.


    Ist sie sicher auch. Und ich wäre froh, wenn du Frauen nicht die Hände zerquetschen würdest.


    Oh! Coel lockerte augenblicklich seinen Griff. Tut mir leid.


    Schon gut.


    „Meine Güte, da seid ihr ja endlich!“ Delsin hatte uns offensichtlich bereits weiß Gott wo vermutet und kam uns entgegen. Raik und Susan stand etwas weiter entfernt und unterhielten sich.


    „Stimmt es, dass Lia gerade Loraine verprügelt hat?“ Delsins Augen glänzten erwartungsvoll.


    „Nein, das hat sie nicht“, sagte Coel genervt. „Aber es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte es getan.“ Er hielt ihm den zerbrochenen Stock hin.


    „Ach du Scheiße“, murmelte Delsin.


    In diesem Moment kam Loraine aus der Damentoilette, flankiert von der blassen Sybil und zwei Schülerinnen, die sofort aufhörten, mit ihr zu tuscheln, als sie Coel und mich erblickten, und die dann hastig an uns vorbeieilten und Loraine zurückließen.


    Coels dunkle Augen verzogen sich zu Schlitzen, als Loraine mit erhobenem Haupt an uns vorbeiklackerte. Das musste ich ihr lassen, sie hatte sich gut unter Kontrolle.


    „Ach, Liebling“, wandte sie sich wie beiläufig um, als sie bereits ein paar Meter gegangen war.


    Ganz sicher meinte sie damit nicht mich.


    „Es wird ein Nachspiel haben, dass du mich für diese Schlampe fallen lässt. Es gibt eine Menge Wege, wie ich hinter dein dreckiges kleines Geheimnis kommen kann, nur damit du das weißt. Was du und deine erbärmlichen Freunde nachts an den Klippen veranstalten, wird sich sicher super in der Presse machen. Mein Vater freut sich schon darauf, dich fertigzumachen.“


    Sie warf die Haare zurück und stolzierte davon.


    Was sollte das denn? Ich sah Coel überrascht an.


    „Meinte die uns?“, fragte Raik fassungslos, nachdem er Loraine so lange nachgeschaut hatte, bis sie und Sybil um eine Ecke verschwunden waren.


    „Vermutlich ja“, grinste Juna.


    „Unser Projekt kriegt Presse? Ist doch großartig!“ Susans Grübchen erschien, als sie lächelte.


    „Wovon redet ihr?“, fragte Delsin irritiert.


    Susan hakte sich bei ihm unter und strahlte. „Von unseren Nächten an den Klippen, Dummerchen. Das sagte sie doch gerade.“


    „Hören kann ich noch ganz gut, aber mit dem Verstehen hat das gerade nicht ganz geklappt“, schäkerte Delsin, dann führte er sie den Gang hinunter, als stünde am Ende ein Altar.


    Ihre Stimmen wurden leiser, je weiter sie sich entfernten, aber ich konnte noch hören, wie sie ihm von milden Sommernächten unter funkelndem Sternenhimmel vorschwärmte.


    „Mann, ist Loraine durchgeknallt“, murmelte Raik. „Sie muss doch wissen, dass wir uns über Presse freuen. Jedes Naturschutzprojekt freut sich. Was ist denn das für eine alberne Drohung?“


    Er nahm Junas Hand, kopfschüttelnd folgten sie Delsin und Susan.


    Weißt du, was Loraine meinte?, fragte ich, als wir den anderen folgten.


    Ich befürchte, ja. Es ist allerdings nicht das, was Raik und die anderen glauben


    Sondern?


    Sie hat die Sommerstudenten und mich abends mal gesehen, an den Klippen.


    Oh ha! Der Sprung von Sommerstudenten zu Pangari war für mich nur ein winziger. So beherrscht wie möglich fragte ich: Wobei hat sie euch denn erwischt?


    Beim Üben.


    Und? Was habt ihr geübt?, bohrte ich nach, als er nicht weitersprach. Ich versuchte so zu klingen, als würde ich fragen: „Und? Wie war die Pizza?“


    Fliegen, antwortete Coel.

  


  
    

    Kapitel 21


    


    Wir trafen uns alle vor dem Klassenzimmer wieder. Die Gänge waren längst wie ausgestorben, der Unterricht hatte begonnen. Die letzten beiden Stunden für heute.


    „Ich gehe da nicht rein“, sagte Coel plötzlich bestimmt. „Das tue ich mir heute nicht mehr an.“


    „Du willst blaumachen?“, fragte Delsin überrascht.


    Ihm und mir konnte es egal sein, bei uns führte noch niemand Buch, wir waren erst ab dem nächsten Schuljahr als reguläre Schüler angemeldet. Noch waren wir ja nur so etwas wie Gäste.


    „Lasst uns doch mal schauen, ob wir für Lia einen neuen Stock finden“, schlug Juna vor.


    „Hat nicht eben jemand davon gesprochen, dass wir schwimmen gehen wollen? Ich brauche einen neuen Bikini“, sagte Susan.


    „Und ich eine Badehose“, rief Delsin strahlend. Vermutlich hoffte er, dass Susan ihn bei der Anprobe von knappster Badebekleidung um seine Meinung bitten würde.


    „Gar keine schlechte Idee“, murmelte Coel. Oder? Er sah mich fragend an.


    Meine Gedanken kreisten noch um seine Antwort von eben.


    Fliegen?, fragte ich, mühsam beherrscht. Wie beobachtet man Leute beim Fliegen? Mein Gott, was für eine bekloppte Frage.


    Vom Boot aus, sie war mit ihrem Dad unterwegs wegen dieser Schmugglersache. Ihr Vater ist Reporter, ziemlich große Nummer hier in der Gegend.


    Was interessierte mich Loraines Vater?! Meinetwegen konnte der Typ Papst sein.


    Womit habt ihr geübt? Mit einem Flugdrachen oder so was?


    Nein.


    Du willst nicht darüber sprechen?


    Jetzt nicht.


    Wann denn?


    Später. Vertrau mir einfach. Du erfährst es früh genug.


    „Hey! Erde an Coel und Lia!“ Delsin klang genervt. „Was ist? Kommt ihr mit? Badezeug kaufen? Und einen neuen Blindenstock?


    Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte.


    Na gut, dann später. Ich nehme dich beim Wort.


    Coel nickte und ich war sicher, dass Delsin das auf sich bezog.


    „Super!“, rief er.


    Plötzlich war mir irgendwie alles egal. Badeanzug oder Bikini, was spielte das schon für eine Rolle? Mein Freund übte mit Pangari fliegen.


    Ich warf einen Blick auf die große Uhr am Ende des Ganges. Es war gerade mal zwei. Die meisten Geschäfte hatten sicher noch Mittagspause, wenn es so etwas hier überhaupt gab.


    Ich wollte ja noch mal im Krankenhaus vorbei …


    „Leute“, Coel räusperte sich. „Lasst uns erst einmal hier verschwinden, okay? Ich fahre dann kurz mit Lia ins Krankenhaus, sie muss einen Verband am Bein wechseln lassen. Das dauert nicht lange. Wir treffen uns zum Kaffee bei …?“


    Er blickte fragend in die Runde.


    „Bei Jones?“, fragte Juna und die anderen lachten, selbst Coel.


    Hab ich was verpasst? Es fiel mir nicht leicht, auf unbeschwert umzuschalten.


    Coel gab sich Mühe, das zu ignorieren. Nun, Jones ist hier ein ebenso geläufiger Name wie Miller in den USA. Es gibt gleich drei Cafés, die so heißen, jede Menge Makler, zwei Frittenbuden und noch so einiges mehr.


    Ich runzelte die Stirn. Und?


    Es gibt ein gutes Café, das Jones unten an der Promenade, da treffen wir uns. Die beiden anderen sind eher mäßig. Vergiss es einfach.


    „Gut“, sagte er laut, „in einer halben Stunde unten bei Jones. Und danach kleiden wir Herren unsere Damen neu ein – badetechnisch. Was haltet ihr davon?“


    Raik grinste, Delsin errötete, Susan löste ihren Arm nicht von seinem.


    Das ging ja flott mit den beiden! Aber wer war ich, über Zeit und Beziehungen zu witzeln?


    So unauffällig wie möglich verließen wir paarweise die Schule. Draußen liefen wir zielstrebig auf unsere Wagen zu, Susan folgte Delsin und stieg wie selbstverständlich bei uns ein.


    „Wollt ihr wirklich mit ins Krankenhaus?“ Coel sah Delsin an und hob die Augenbrauen.


    „Ach ja, stimmt!“ Delsin sprang aus dem Wagen und hielt Raik an, der gerade mit Juna davonfahren wollte.


    „Bis gleich!“, lachte Susan, dann eilte sie ihm hinterher.


    


    Können wir jetzt darüber sprechen, was du gemeint hast?


    Coel seufzte und lenkte den Wagen am Krankenhaus in eine Parklücke. Dann sah er mich an.


    Fliegen? Ich kam mir vor wie eine kaputte Sprechpuppe.


    Klingt das für dich so abwegig?


    Jetzt musste ich aufpassen, was ich sagte. Ein falsches Wort und Coel verschloss sich wieder.


    Also gut, wich ich der Frage aus. Ihr übt Fliegen. Wie Superman oder wie in Vogel?


    Welches würde dich denn mehr abstoßen?


    Wie Superman, schoss es aus mir heraus, ehe ich nachdenken konnte.


    Coel lächelte. Wenigstens etwas.


    Was genau hat Loraine denn beobachtet?, fragte ich vorsichtig.


    Wie wir von den Klippen ins Wasser stürzen.


    Wieso klang das denn so mutlos? Eigentlich sollte er sich doch freuen! Ihm daraus einen Strick zu drehen würde schwer werden – außer vielleicht wegen Leichtsinn oder so.


    Das ist alles?


    Nicht ganz.


    Ich spitzte die Lippen und wartete.


    Na gut, gab Coel schließlich nach. Vom Boot aus muss das auf Loraine gewirkt haben, als wären wir total … bekifft gewesen oder so, mit den ganzen Zuckungen, wie wir uns gegenseitig festhielten, und dann natürlich wegen des lauten Stöhnens.


    Natürlich.


    Ich zwang mich, keine Miene zu verziehen. Aber in mir schaltete alles auf Overkill. Halloooo? Er und die bekiffte Pangari zuckten und stöhnten auf den Klippen rum? LAUT? Und hielten sich gegenseitig dabei fest?!


    Ich presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ich jetzt irgendetwas – oder irgendwen – berührte, dann würde die Energie in mir nicht mehr zu kontrollieren sein und es in Brand setzen.


    Und ich soll demnächst dabei sein? Die eine Frage musste ich einfach noch loswerden.


    Ja, je eher, desto besser.


    Hm.


    Ich schaute so beiläufig es ging in den Seitenspiegel, um zu sehen, ob schon Rauch aus meinen Ohren kam. Fehlalarm. Aber ich musste in dieses Krankenhaus, so schnell wie möglich. Nur dort konnte ich so laut schreien, wie ich wollte, ohne aufzufallen.


    


    


    


    ***


    


    „Sie hat was?“


    „Sie hat das ganze Krankenhaus zusammengeschrien, ehe der Arzt auch nur mit einem Finger den Verband berühren konnte.“ Coel hob seinen Kaffee an die Lippen und trank einen Schluck. Ich wunderte mich, dass ihm die heiße Brühe bei seinem breiten Grinsen nicht aus den Mundwinkeln lief.


    Gern geschehen, sagte ich säuerlich.


    Komm, Lia, gönn mir den Spaß! Coel lächelte mich über den Rand seiner Tasse an. Ich weiß, was mit dir los war, Lia. Und ich bin froh, dass du dich inzwischen so gut beherrschen kannst. Aber du musst schon zugeben, das war ziemlich lustig, als der Verband dann ab war und der Arzt die Wunde suchen musste, oder?


    Ha ha ha.


    „Wie hast du dich eigentlich am Bein verletzt?“, fragte Raik.


    Aber bevor Delsin Luft holen konnte, um ihm zu erklären, dass Überlebende von Flugzeugabstürzen dazu neigten, in Scheiben zu fliegen, sagte Coel trocken: „Sie ist bei dem Versuch, ein Fenster zu putzen, mit einem Stuhl umgekippt.“


    Arrrgghh.


    Delsin drohte an seinem Cupcake zu ersticken.


    Einundzwanzig, zweiundzwanzig …


    „ … und dann ist sie in das Küchenfenster gedonnert!“ Er prustete los. „Ihr hättet mal das Gesicht des Sanitäters sehen sollen!“


    „Was bist du denn für ein seltsamer Cousin?“, fragte Susan betroffen. „Man lacht doch nicht, wenn sich jemand so verletzt, dass er ins Krankenhaus muss.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf und ich nickte ihr dankbar zu.


    Mein Reden!


    Lass ihm doch seinen Spaß! Coel schmunzelte gönnerhaft.


    Ich verdrehte die Augen, da stand Raik auf. „Wenn wir für die Mädels noch Bikinis kaufen wollen, dann wirds Zeit.“


    Wir hatten bereits gezahlt und sammelten unsere Sachen ein. Ich hatte nicht viel zu tragen, nur die Trümmer meines Blindenstock und „den Neuen“, wie Delsin ihn liebevoll getauft hatte. Wie sich herausstellte, gab es in Bangor ein Sanitätshaus, das welche vorrätig hatte. Jetzt war ich eine professionelle Blinde mit einem Telefaltstock. Zwei Handgriffe, etwas Erdanziehung, schon fiel er wie von selbst aus seinem gefalteten Zustand in Form. Eigentlich ziemlich komfortabel und sehr leicht, aber nun war es quasi offiziell, dass ich nicht sehen konnte. Die beiden Stücke des alten Spazierstocks, den Grandpa so liebevoll bemalt hatte, wollte ich eigentlich wegwerfen, aber Delsin hatte plötzlich einen Anflug von Nostalgie, also schleppte ich ihn mit. So auch jetzt, als wir das Café verließen.


    Es gefiel mir, wie unbefangen Raik, Juna und Susan mit meiner Blindheit umgingen. Immer fragte jemand: „Kannst du das sehen?“ oder „Bist du gerade blind?“. Nun, im Moment war alles bestens, während ich an Coels Hand durch die Einkaufsstraße schlenderte. Ich fragte mich, wer von meinen neuen Freunden wohl als erster dahinterkommen würde, dass ich in Dunkelheit fiel, sobald mich Coel nicht berührte. Oder wem Delsin es als erstes verriet.


    Ich tippe auf Susan, sagte Coel, aber ich werde heute Abend ein ernstes Wort mit Delsin sprechen. Er muss sich zusammenreißen.


    Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, dass er es nicht wagen wird, mich zu verraten. Ich wusste, dass ich nicht so sicher klang, wie ich es gerne gewollt hätte.


    Von Bran weiß er, dass es an mir liegt, aber ich werde ihm deine Theorie von der totalen Entspannung heute Abend noch mal einbläuen, überlegte Coel, während wir Raik und Juna, Delsin und Susan in einen Modeladen folgten. Sollte er je das mit der Traumkraft herausfinden, dann kannst du dieselbe Erklärung nehmen. Er sah mich an und lächelte.


    Was? Wieso sollte er das herausfinden?, fragte ich überrascht.


    Nun erzähl mir nicht, dass du keine Lust hättest, ihn nachts mal zu wecken! Ihr habt euch eine Menge zu erzählen. Coel hob eine Augenbraue und sah mich belustigt an. Du müsstest dann nur laut sprechen, es wenigstens mal versuchen. Ich bin sicher, dass auch das irgendwann klappt.


    Er mochte recht haben. Bisher hatte ich das ja gar nicht erst probiert, warum auch? In Gedanken mit Coel zu sprechen war mir zur zweiten Natur geworden.


    Wie war er nur darauf gekommen, dass ich bereits mit dem Gedanken geliebäugelt hatte, Delsin in mein Geheimnis einzuweihen? Führte ich vielleicht ein Tagebuch, von dem ich nichts wusste?


    Manchmal bist du mir unheimlich, murmelte ich und steuerte schnell auf einen Drehständer mit langen Kleidern zu.


    Coel folgte mir.


    Außerdem würde ich wohl kaum zu Delsin ins Zimmer spazieren, wenn ich die Chance hätte, dich zu sehen, fügte ich etwas beleidigt hinzu. Daran bestand für mich wirklich nicht mehr der geringste Zweifel. Auch wenn mir Coel so viele Rätsel aufgab.


    Ich hatte gehofft, dass du das so sehen würdest, sagte er, aber irgendwie klang seine Stimme in meinem Kopf plötzlich ernster, als sie sollte.


    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Tatsächlich, das Lächeln war verschwunden. Was war denn nun schon wieder los? Wenn er so finster dreinschaute, dann konnte ich verstehen, wieso Leute wie Loraine glaubten, er trüge ein dunkles Geheimnis mit sich herum. Tat es ihm leid, dass er mir das mit den Klippen erzählt hatte? Was auch immer das bedeutete?


    Coel wirkte mit seinen Gedanken völlig woanders, während er meine Hand in seiner hielt und sich mit der anderen an einem Kleiderständer neben den Sommerkleidern durch Bikinis fingerte. Die bestanden aus so wenig Stoff, dass ich mich fragte, wie man sie überhaupt auf einen Kleiderbügel bekommen hatte. Wenn er meinte, ich würde mit so einem filigranen Fummelchen am Strand herumspazieren, dann hatte er sich getäuscht. Die Vorstellung, dass ich darin mit meinem verunstalteten Körper anders als komplett lächerlich aussehen würde, war absurd.


    Susan und Juna verschwanden bereits kichernd in ihren Umkleidekabinen, da hatte ich immer noch keine Vorstellung davon, was ich eigentlich in diesem Laden suchte.


    Coel führte mich zu einem Stuhl. Kannst du einen Moment hier warten? Alleine?


    Natürlich, geh nur. Aber vergiss mich nicht, wenn du nach Hause fährst, witzelte ich.


    Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten, dann wie er mit einer Verkäuferin sprach. Vermutlich sah sie zu mir herüber und fand es entzückend, wie fürsorglich der gut aussehende junge Mann war.


    Zusammen kamen sie zu mir zurück. Coel ergriff meine Hand und zog mich hoch. Die Bedienung lächelte.


    „Guten Tag, mein Name ist Margit, ich möchte Ihnen gerne helfen. Ihr Verlobter bat mich darum, etwas für Sie auszusuchen.“


    Mein was?!


    „Entschuldigung, Margit“, stammelte Coel nervös, „Sie haben da etwas missverstanden …“


    Stell das klar!


    Versuche ich doch gerade!


    Gib dir mehr Mühe! Ich war kurz davor, die Fassung zu verlieren.


    Mit einem Ruck rissen Susan und ihre Schwester die Vorhänge ihrer Kabinen zurück und starrten mich an. Ich schüttelte wie wild den Kopf.


    „Falscher Alarm, Leute!“, rief Coel, aber da pfiff Raik bereits laut durch den Laden. „Delsin“, brüllte er, „hol ‘ne Flasche Schampus! Wir feiern hier gerade Verlobung!“


    „Echt? Wessen denn?“, fragte mein ahnungsloser Cousin und sah hoch.


    „Oh“, entschuldigte sich die Verkäuferin verlegen. „Da habe ich offensichtlich wirklich etwas falsch verstanden, Miss. Das tut mir unendlich leid.“ Sie sah Coel und mich von der Seite an. „Aber Sie wären wirklich ein hübsches Paar!“

  


  
    

    Kapitel 22


    


    Man konnte von Delsin sagen, was man wollte: Wenn bei ihm der Groschen fiel, dann mit Karacho. Als er merkte, dass etwas Ungewöhnliches los war – vielleicht daran, dass ich mich schwächelnd wieder gesetzt hatte und Coel nun besorgt vor mir kniete –, da rannte er schon los, ohne dass einer von uns ihn hätte aufhalten können.


    Als er wenige Minuten später mit Plastikbechern und einer grünen Flasche atemlos wieder in den Laden stürmte, war noch nicht viel geschehen. Susan und Juna hatten sich vergewissert, dass Margit wirklich nicht aus Versehen ein süßes Geheimnis preisgegeben hatte und Raik kringelte sich vor Lachen, weil Delsin nun völlig verwirrt wirkte,


    Du hättest ruhig etwas weniger empört reagieren können, ehrlich, gab sich Coel inzwischen ein wenig beleidigt.


    Bist du irregeworden? Wir kennen uns noch nicht mal eine Woche, wie sollte ich mit so einer Nachricht wohl cool umgehen? Kannst du mir das mal verraten?


    Coel kniete immer noch vor mir und hielt meine Hand. Ich wagte es nicht, sie ihm zu entziehen, ich wollte nicht im Dunkeln sitzen.


    Gib mir auch mal ein Glas Sekt, sagte ich schließlich. Dann sah ich ihn an.


    Coel sah zu Delsin. „Zwei Gläser hierhin.“


    „Hat sie jetzt doch Ja gesagt?“, fragte Susan irritiert. „Ich hab gar nichts gehört!“


    „Ich auch nicht“, sagten Raik und Juna wie aus einem Mund.


    „Die Braut will Sekt!“, trompetete Delsin und schraubte die Flasche auf.


    „Komm wieder runter, Delsin“, versuchte Coel meinen Cousin einzufangen. „Die Verkäuferin hat sich vertan. Wir sind nicht verlobt.“


    „Junger Mann“, sagte Margit, die gerade mal wieder an uns vorbeiging, „ich will ja nicht rechthaberisch wirken, aber Sie haben ausdrücklich ‚meine Verlobte‘ gesagt. Ich bin doch nicht senil!“ Sie schaute Coel empört an, der sich mit der freien Hand die Haare raufte. „Und dass Sie schon einen Ring ausgesucht hätten, den sie ihr gleich schenken wollen.“ Sie hatte nun energisch die Arme vor der Brust verschränkt und wartete scheinbar darauf, dass Coel sie von jeder Schuld an diesem Chaos freisprach.


    „Was ist das denn für ein Sekt, den man aufschraubt?“, fragte Raik fassungslos, als er Delsin die Flasche aus der Hand nahm. „Wo bleibt der knallende Korken?“ Er sah in die Runde. „Alles klar. Also Leute, keine Verlobung in diesem Wäscheshop. Dennoch, wir wollen den guten …“, er sah auf das Etikett und verzog angewidert den Mund, „ … Apfelcider nicht verkommen lassen!“


    „Das ist doch auch so eine Art Sekt, oder?“, fragte Delsin verwirrt.


    „Du willst ihr einen Ring schenken?“ Susan hatte die Umkleidekabine verlassen und sich zu uns gesellt.


    „Wir haben eine hübsche Kollektion an Modeschmuck“, sagte die Verkäuferin geschäftstüchtig.


    Untersteh dich! Wenn er mir einen Ring an den Finger steckte – wie sollte ich das je erklären?


    Modeschmuck? Auf keinen Fall. Da könnte ich auch an einen Kaugummiautomaten gehen. Coel runzelte die Stirn. Nein, wir gehen in ein Schmuckgeschäft. Bei Jones finden wir sicher etwas, das dir gefällt.


    Ich musste hysterisch lachen. Er schien mich falsch verstanden zu haben.


    Wieso lachst du?


    Ich will keinen Verlobungsring. Also hör auf mit dem Blödsinn!


    Das ist ein Freundschaftsring, über den ich mit Margit gesprochen habe, sonst nichts. Drüben, von Jones.


    Der Juwelier heißt auch Jones?


    Natürlich, du bist hier in Wales. Er wirkte verlegen. Bist du sauer?


    Coel fragte mich das so leise, dass ich ihn kaum verstand. Er klang verletzt, das durfte ich auf keinen Fall so stehen lassen. Ohne zu antworten, zog ich ihn hinter mir her zu einer freien Umkleidekabine und schlüpfte mit ihm hinein. Dann legte ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.


    Ich bin nicht sauer, wisperte ich.


    Das freut mich.


    Ich gab mir entsetzlich viel Mühe, aber trotzdem schob sich nun doch ein Grinsen in den Kuss.


    Erleichtert spürte ich, wie sich Coels Mundwinkel nach oben zogen, während er mich weiterküsste. Jetzt sag nicht, das wäre zu schnell gewesen?


    Natürlich nicht, murmelte ich. Morgen kennen wir uns ja schon eine ganze Woche lang, sagte ich zärtlich. Ich hatte mich den ganzen Tag über schon gefragt, wann wir uns wohl endlich verloben.


    Ich presste mich an ihn und wieder drehte er mich mit einer einzigen Bewegung so, dass er mich gegen die Wand der Kabine drücken konnte. Ich spürte, wie meine Beine weich wurden. Und wie die dünne Pappwand bedenklich nachgab.


    „Ey, ihr beiden, passt auf!“, rief Juna aus der Nachbarkabine und kicherte.


    „Junger Mann? Wenn ich darf, würde ich nun gerne Ihrer … Bekannten beim Entkleiden helfen!“


    Sag jetzt nicht, dass du schon dabei bist, mich zu entkleiden! Hektisch fummelte ich die Träger meines Tops und meines BHs wieder hoch und zuppelte den Rock wieder in seine normale Position.


    Coel zog eine Augenbraue hoch. Na gut, wenn du meinst, sagte er grinsend, dann riss er den Vorhang zur Seite und spazierte wie ein Gentleman aus der Kabine. „Die Braut gehört Ihnen“, sagte er. Raik und Delsin prusteten laut vor Lachen, dann hörte ich, wie Coel mit Delsin sprach und sich dabei von mir entfernte.


    Ich errötete, als die Verkäuferin mich bat, mich zu entkleiden bis auf den Slip. Gott sei Dank hatte Delsin heute Morgen ja meine Garderobe zusammengestellt. Nun trug ich einen String, der würde bei der Anprobe der Bikini Höschen wenigstens nicht allzu grotesk darunter wirken.


    Verlegen lächelte ich Margit an, ich hoffte, dass sie mein Lächeln freundlich erwiderte. Erkennen konnte ich es nämlich nicht mehr. Das Licht war für mich aus.


    Dass etwas in mir zu glühen schien, spielte leider keine Rolle.


    


    ***


    


    Während des Einkaufs kam Coel nicht zu mir zurück und ich begann zu glauben, dass er sich mit Absicht fernhielt. Margit präsentierte mir etliche wunderbar weiche Bikinimodelle und half mir, hinein- und wieder hinauszuschlüpfen. Dann, als sie der Ansicht war, dass sie das passende und schönste Modell für mich gefunden hatte, ging es mit den leichten Sommerkleidern weiter. Mit dem letzten, das sie mir anbot, ließ sie mich dann vor die Kabine treten. Als Delsin durch die Zähne pfiff, wunderte ich mich nicht, dass Margit beschloss: „Ja, das nehmen Sie.“


    Während der ganzen Prozedur hatte ich unentwegt daran gedacht, wie mein Körper aussah. Der Verband am Bein störte nicht. Außer der Wunde, die darunter verborgen war, schmerzte mich nichts, und Margit ging diskret über meine Narben hinweg. Irgendwie brachte sie es fertig, dass ich mich am Ende wunderschön fand, weil sie mir mit leisen Worten schmeichelte, egal, was ich anzog. Meist ging es um die Verarbeitung oder um die Art, wie ein Farbton das Grün meiner Augen zur Geltung brachte oder mit dem Ton meiner Haare harmonierte. Einmal machte sie mir ein ganz besonderes Kompliment. „Sie sehen manchmal ein wenig aus wie eine stolze Häuptlingstochter und dann wieder wie eine keltische Göttin.“


    Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war. Wow!, die verstand wirklich etwas von ihrem Beruf. Nach einer Beratung durch Margit fühlte man sich einfach nur … atemberaubend. Nur Verrückte würden je wieder woanders kaufen.


    Als ich in meiner normalen Kleidung schließlich die Kabine verließ, führte mich Margit am Ellenbogen direkt zu Coel. Er berührte mich und in meinem Kopf ging nicht nur ein Licht an, sondern gleich die ganze Sonne auf.


    Gut, dann gefällt dir also, was Margit für mich ausgesucht hat?


    Was? Oh nein, ich habe mir die Sachen nicht zeigen lassen, ich vertraue ihr voll und ganz. Du ja offensichtlich auch?


    Naja, als Häuptlingstochter, die im Nebenberuf als keltische Göttin arbeitet, kann ich mir das erlauben, witzelte ich. Margits Worte, nicht meine, klärte ich ihn auf, als er mich verständnislos anschaute.


    Was machen wir jetzt?


    Raik ist mit Juna und Susan schon abgehauen …


    Wirklich? Ich schaute mich irritiert um. Das hatte ich gar nicht mitbekommen. Haben sie sich denn nicht verabschiedet?


    Doch, haben sie, aber du warst so mit Margit beschäftigt, dass du das wohl nicht mitbekommen hast.


    Shoppen mit Freundinnen und endlose Anproben hatten nie wirklich zu meinen Hobbys gehört, aber wenn ich doch mal hatte dabei sein müssen, dann wurde eine Menge gewitzelt, wir schlüpften mit jedem Kleidungsstück in eine andere, oft sehr alberne Rolle und es wurde viel gekichert, wenn wir uns im Spiegel betrachteten.


    Nun war das etwas vollkommen anderes gewesen und ich vermutete, dass Juna und Susan, vielleicht sogar Raik und Delsin, das schnell gespürt hatten. Was in der Kabine vor sich ging, war in höchstem Maße privat, und so hatte sich Coels Clique schließlich diskret zurückgezogen.


    Delsin dagegen war auf einem Stuhl eingeschlafen und schnarchte leise vor sich hin.


    Coel zog mich zu Margit. „Können wir unseren Cousin noch eine halbe Stunde lang hier parken?“, fragte er zu meiner Überraschung. „Ich zahle schon einmal alles, und wenn er aufwacht, könnten Sie ihn dann zum Wagen schicken? Er weiß, wo der steht.“


    „Natürlich, Sir. Gerne.“ Während sie kassierte und meine Sachen einpackte, fragte sie sicherheitshalber: „Aber Sie kommen ihn abholen?“


    „Natürlich“, sagte Coel und schmunzelte. „Wenn ich ohne ihn nach Hause komme, gibts Ärger. Wir wollen nur noch eben zu Jones rüber.“ Er wackelte mit dem Ringfinger seiner rechten Hand.


    „Verstehe“, grinste Margit.


    Hör auf mit dem Quatsch!


    „Ich lass den jungen Mann also einfach dort sitzen“, sagte Margit. „Wenn er wach wird, kann ich ihm ja eine Tasse Kaffee anbieten. Er hat für seine Freundin heute immerhin ein kleines Vermögen ausgegeben.“


    „Wirklich?“


    Wirklich?


    „Oh ja, ich glaube, sie hat insgesamt vier Bikinis gekauft.“


    „Hm, dann geben Sie ihm einen besonders starken Kaffee, den wird er brauchen, wenn er feststellt, dass er pleite ist.“


    Margit lächelte und Coel verließ mit mir den Laden.


    Vier Bikinis?


    Scheinbar.


    Woher hat er denn so viel Geld?


    Coel winkte mit seiner Kreditkarte. Ich habe ihm einen ausgegeben.


    Und woher hast du so viel Geld?


    Taschengeld von ein paar Jahren, Nebenjob, du weißt schon.


    Gut, denn wenn auch nur ein Cent von diesem ganzen Kram, den wir gekauft haben, von Ida käme, würde ich alles sofort umtauschen.


    Keine Sorge, sie hat nichts damit zu tun.


    Er lief ziemlich zügig, dann zog er mich bereits in ein kleines Juweliergeschäft.


    Ich schüttelte den Kopf, als wir Schmuck-Jones betraten. Mir war etwas mulmig bei dem Gedanken, dass mir ein Junge, den ich erst so kurz kannte, einen Freundschaftsring an den Finger stecken wollte, aber irgendwie fühlte ich mich auch geschmeichelt. Warum eigentlich nicht? Alles war besser als ein Verlobungsring! Meine Güte, alleine bei dem Wort wurde mir ja schon schlecht!

  


  
    

    Kapitel 23


    


    Wie alt war ich? Siebzehn, genau. Nicht gerade das Alter, in dem man sich in Schmuckgeschäften heimisch fühlte, jedenfalls nicht bei mir.


    Coel dagegen schien hier bekannt zu sein. Hatte er schon so oft Ringe für seine Freundinnen gekauft? Vielleicht sogar für diese Pangari, über die ich nun doch schon allerhand herausgefunden hatte?


    Wortlos nickte Coel dem distinguierten Herrn hinterm Tresen zu, schon verschwand dieser in ein Hinterzimmer.


    Ich sah mich derweil um und bekam plötzlich akute Atemnot. Zu viele Brillanten, zu viel Gold, zu viel Gewicht auf meinen Schultern. Was, wenn unsere Freundschaft nicht hielt? Womöglich gab Coel jetzt gleich ein Vermögen aus und dann ...


    Ich kann das nicht, ich muss hier raus.


    Coel riss den Kopf hoch, als er mich hörte. Was ist los?


    Ich fühle mich überfordert, murmelte ich. Ich warte draußen.


    Für einen Moment schien Coel erschrocken.


    Okay, sagte er und klang ein wenig hilflos, wenn du meinst.


    Bis gleich, sagte ich. Noch bevor ich seine Hand losließ und mich zur Tür vortastete, sah ich den Ladenbesitzer mit einem kleinen Kästchen nach vorne kommen. Etwas komisch fand ich das schon. Fast so, als gäbe es irgendwo in den Tiefen seines Lagers einen Vorrat an Ringen, die er für Coel bereithielt. Nein, ich musste weg. Ich zog meine Hand aus Coels und stand im Dunkeln. Mit zwei Schritten war ich draußen und die Tür fiel glöckchenklimpernd hinter mir ins Schloss.


    In der Nähe des Geschäftes gab es eine Bäckerei und vor deren Tür standen ein paar Tische mit einem Sonnenschirm. Das hatte ich gesehen, als ich mit Coel daran vorbeigegangen war. Ich nahm meine Brille vom Haar, setzte sie auf und tastete mich mit meinem Stock vorsichtig dorthin, wo ich die Ampel erinnerte. Dann wartete ich.


    Eine nette Dame sagte „Grün!“, ehe sie loslief. Ich folgte dem Geräusch ihrer Schritte. Bordsteinkante, Laterne, noch ein wenig nach rechts, die ersten Stühle.


    Erleichtert ließ ich mich nieder.


    „Was darf ich Ihnen bringen?“


    Wasser, formte ich so deutlich es ging mit meinen Lippen.


    „Tee?“


    Ich schüttelte den Kopf. Wasser.


    „Kaffee?“


    Ja. Ich nickte resigniert.


    Die Sonne war offensichtlich bereits hinter den Wohn- und Geschäftshäusern verschwunden. Es war zwar noch schön warm, aber mich fröstelte.


    „2,50 £, Miss.“


    Der Kellner stellte den duftenden Kaffee auf den Tisch und ich erstarrte. Ich hatte nichts dabei, kein Portemonnaie, keine Ausweispapiere und ich konnte ihm das nicht einmal erklären. Um ihn abzulenken, begann ich so zu tun, als würde ich meine nicht existierende Handtasche suchen.


    „Miss?“


    „Da bin ich, Liebling. Ah, du hast dir schon etwas bestellt?“ Coel ergriff meine Hand, ich sah, wie er den skeptisch blickenden Kellner anlächelte und einen Stuhl neben meinen zog, dann setzte er sich zu mir.


    „Gehören Sie zusammen?“, fragte der Kellner sicherheitshalber.


    „Wie sieht das denn für Sie aus?“ Coel runzelte die Stirn. „Was denken Sie – wäre es möglich, dass ich auch eine Tasse Kaffee bei Ihnen bestellen könnte?“


    Um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, zog ich meine dunkle Brille ein wenig herunter und sah den Kellner über den Rand hinweg an.


    „Sicher, Sir, kommt sofort.“ Obwohl er mit Coel redete, gab er meinen grünen Augen die Antwort.


    Grün wirkt immer, sagte Coel. Wusste ich es doch.


    Ja, nicht wahr? Ich schob mir die Brille wieder auf die Nase.


    Coel zog das kleine Kästchen aus seiner Tasche und hielt es einen Moment in der Hand, dann öffnete er es.


    Ich wagte kaum hinzusehen, aber dann tat ich es doch und mir blieb die Luft weg. Ein winziger silberner Vogel lag – wie verletzt – auf dem schwarzen Polster, das mich sofort an einen klitzekleinen Felsen denken ließ. Mit seinem zierlichen Schnäbelchen schien er seine Schwanzfedern zu teilen, als wolle er darunter sein Gesichtchen verbergen, aber das gelang ihm nur halb. Selbst im Schatten vor der Bäckerei funkelte sein grünes Auge im Licht.


    O mein Gott, hauchte ich und griff nach dem Schmuckkästchen.


    Coel beobachtete mich genau und hielt den Atem an, als ich das Vögelchen vorsichtig in die Hand nahm.


    Fassungslos sah ich ihn an. Sowas Schönes verkaufen die in dem Laden? Wirklich?


    Wieso bist du darüber so überrascht? Er grinste und ihm war die Erleichterung anzusehen. Vorsichtig nahm er mir den Ring ab und streifte ihn über den Ringfinger meiner rechten Hand. Er passte wie angegossen.


    Nicht ganz das, was du dir vielleicht gewünscht hättest, aber …


    Tausend Mal besser, als alles, was ich mir je hätte wünschen können!, unterbrach ich ihn und starrte auf meine Hand. Nun sah es so aus, als würde sich das kleine Vögelchen nicht mehr um sein Leben fürchten, sondern sich voller Zuversicht an meinen Finger schmiegen. Ich bemerkte kaum, wie der Kellner den Kaffee für Coel brachte oder wie der bezahlte, so hingerissen war ich.


    Schließlich atmete ich tief ein und dann wieder aus und löste mich von dem Anblick. Er ist einfach … wunderschön!, hauchte ich. Ach, Coel! Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn.


    Sehr gut, seufzte Coel glücklich. Wenn wir dann in zwei Wochen wirklich unsere Verlobungsringe aussuchen …


    Was?!


    Er grinste. War ein Scherz. Komm, trink aus, dann lass uns Delsin wecken. Wir sollten nach Hause fahren, sonst schickt Ida einen Suchtrupp los.


    


    ***


    


    Delsin schlief noch immer und schnarchte leise vor sich hin, als wir das kleine Modehaus betraten. Von Margit keine Spur, dafür war mein Cousin von ein paar Kundinnen umzingelt, die ihn skeptisch betrachteten. So jung und schon besoffen, schienen ihre Blicke zu sagen. Sie traten beiseite, als wir uns näherten.


    Coel rüttelte Delsin. „Hey, Kollege! Wach auf, wir sind wieder da!“


    Delsin schreckte auf. „Habt ihr mich hier einfach schlafen lassen? Wo ist Susan? Wo sind die anderen?“ Er war offensichtlich desorientiert.


    „Längst zu Hause. Komm schon, wir wollen fahren.“


    Delsin bückte sich nach der Tüte mit seiner Badehose, dann folgte er uns aus dem Geschäft. „Ey, das war jetzt aber peinlich, wirklich! Wie lange habe ich gepennt?“


    „Knapp eine Stunde.“


    Sag ihm, dass er im Schlaf geredet hat, grinste ich.


    „Du sollst im Schlaf geredet haben!“


    „Was? Wirklich? Oh nein! Was habe ich denn gesagt? Hat das jemand gehört?“


    Susan, oh Susan!, jammerte ich übertrieben und hoffte, dass Coel etwas daraus machen würde.


    „Es heißt, du hättest dauernd Susan, oh Susan! gerufen. Die hat das auch gehört, glaube ich, deswegen ist sie dann wohl auch so schnell abgehauen.“


    „Ach du Scheiße!“ Delsin erbleichte. Als er auf der Rückbank des Wagens saß, vergrub er sein Gesicht in den Händen und wimmerte: „Sag, dass das nicht wahr ist!“


    „Das ist nicht wahr“, gehorchte ihm Coel grinsend.


    „Hä?“


    „Lia hat gemeint, ich sollte zusehen, dass du richtig wach wirst.“


    Du Schuft! Ich knuffte Coel in die Seite, aber Delsin versetzte mir eine harte Kopfnuss. Reflexartig schoss meine Hand nach hinten und legte sich auf die Stelle, die er getroffen hatte.


    „Hui hui hui!“, sagte Delsin und pfiff einmal leise. „Wenn das nicht doch ein Verlobungsring ist, dann weiß ich es nicht.“ Er hielt meine Hand fest und verdrehte mir dabei absichtlich den Arm.


    Ich wimmerte leise.


    „Lass sie sofort los“, befahl Coel.


    „Ja, ja. Ist ja schon gut. Mein Cousinchen kann mehr vertragen, als du glaubst.“ Delsin lehnte sich zurück und feixte: „Das dürfte ein interessanter Abend werden, wenn Ida den Ring entdeckt. Wetten, dass sie auch glaubt, ihr hättet den Verstand verloren? Oder willst du ihn abnehmen und vor ihr verstecken, Lia?“


    Ich schüttelte energisch den Kopf, dann zeigte ich ihm einen Vogel. Einen Teufel werde ich tun.


    Du wirst eh nicht in die Schusslinie geraten, sondern ich, sagte Coel und sah mich an.


    Das werden wir ja sehen. Niemand rührt meinen Beinahe-Verlobten an. Ein wenig hoffte ich, dass Coel meine Erleichterung, dass alles nur ein Missverständnis gewesen war, nicht allzu deutlich heraushören würde. Unwillkürlich verzog ich den Mund. Nein, ich würde mich wirklich ein wenig mehr zusammenreißen müssen. Der Blick, den er mir nämlich gerade zuwarf, wirkte trotz des Lächelns nicht fröhlich. Etwas Dunkles lag in seinem Blick. Etwas, was ich noch nicht benennen konnte. Enttäuschung? Angst? Ich wusste es nicht.


    


    ***


    


    „Hoffentlich hat Bran den Grill schon angeworfen“, stöhnte Delsin, als wir in die kleine Seitenstraße einbogen, in der Idas und Brans Haus stand. Nachbarn gab es hier nicht, nur Felder und noch mal Felder, unterteilt durch niedrige Steinmauern, die von Bäumen und Hecken gesäumt waren.


    Harmlose Wölkchen hingen bewegungslos am Himmel, es war wunderbar mild und ich freute mich darauf, mit Coel auf der Terrasse zu sitzen und vielleicht endlich mal mein Bein hochzulegen. Gedankenverloren ließ ich den linken Arm aus dem Fenster baumeln. Als uns ein Taxi entgegenkam und Coel nah an den Straßenrand und eine dornige Hecke heranfahren musste, um auszuweichen, zog ich den Arm vorsichtshalber wieder rein und kurbelte auch gleich die Scheibe hoch.


    „Wo kam denn das Taxi her?“, fragte Delsin überrascht. „Hier gibt es doch nur uns.“


    „Vielleicht haben Ida und Bran heute Gäste?“ Coel zuckte die Achseln und bog in die geräumige Einfahrt ein. Er parkte neben Brans Wagen, stellte den Motor aus und fragte grinsend: „Seid ihr bereit, in die Höhle des Löwen zurückzukehren?“


    Ich wartete, bis er mir die Tür aufhielt und die Hand reichte.


    Ist man das je?, fragte ich.


    „Mann, war das ein langer Tag“, murmelte Delsin und ging voran. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.


    „Hört ihr das?“


    Wir lauschten. Tatsächlich, auf der Terrasse wurde gelacht, aber …


    Ach du lieber Himmel! Das ist doch Grandpa! Fassungslos starrte ich meinen Cousin an. Er war bleich geworden.


    „Euer Großvater? Was hat das zu bedeuten, Delsin?“, fragte Coel alarmiert.


    „Ich … naja … als wir den Streit hatten, vorige Tage, als Lia dann explodierte … ich meine, als sie beim Fensterputzen …“


    „Lass das Gestammel. Wieso ist euer Großvater aus Montana gekommen?“


    „Keine Ahnung, vielleicht holt er uns ab.“ Delsin sprintete los, er konnte seine Freude über den Besuch kaum verbergen.


    Ich dagegen stand in der Einfahrt und konnte mich nicht rühren. Wir wurden abgeholt? Ich sollte von Coel weg? Nur über meine Leiche!


    Grandpa ist nicht alleine gekommen, Grandma ist auch da. Und noch jemand. Ich musste wirklich sehr genau hinhören, dann riss ich die Augen auf. Joanne?!


    Deine Freundin aus New York?


    Genau die.


    Aber wie …


    Ich hab sie eingeladen, gestand ich. So nach dem Motto: Ach, wärst du nur hier!


    Coel wirkte betroffen. So viel zu unserer Zweisamkeit.


    Meinst du, sie wollen mich wirklich wieder mitnehmen?


    Ich weiß es nicht. Und selbst wenn: Würdest du gehen wollen?


    Nein! Natürlich nicht! Ich warf mich in seine Arme, er umarmte mich und hielt mich fest.


    Dann musst du auch nicht gehen. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Vielleicht sind sie auch nur hier, um zu schauen, ob alles wirklich so schlimm ist, wie Delsin es geschildert hat. Wenn sie merken, wie gut es dir geht …


    Möglicherweise hast du recht, aber ich bin noch nicht ganz dahintergekommen, ob sie nicht dieselben skurrilen Ziele verfolgen wie Ida. Ach, verdammt! Ich wollte wirklich, ich wüsste, was hier eigentlich los ist!


    Meine Verzweiflung war echt und Coel spürte das. Ich merkte, wie er mit sich rang. Er kannte die Antworten auf meine Fragen, aber noch hatte er sie mir nicht gegeben. Ich war sicher, dass Ida ihm eingeredet hatte, ich sei noch nicht so weit, was immer das bedeutete.


    Du musst mit mir reden!, flehte ich ihn an und sah ihm in die Augen. Wenn es hier mehrere Wahrheiten gibt, dann muss ich unbedingt auch deine Version kennen, ganz egal, ob Ida es dir verboten hat oder nicht. Verstehst du?


    Ja, sagte er leise und ich erkannte an seinem Blick, dass er mich wirklich verstanden hatte. Du wirst deine Antworten kriegen, wir müssen nur dafür sorgen, dass wir so schnell wie möglich nachts mal hier verschwinden können. Nur wir beide. Dann fahre ich mit dir raus zu den Klippen. Dort wirst du mehr Antworten erhalten, als dir lieb sein wird.


    Er nahm liebevoll mein Gesicht in seine Hände und für einen langen Augenblick gelang es uns zu verdrängen, dass wir inzwischen sicher auf der Terrasse erwartet wurden.


    Gerade als wir uns voneinander lösen wollten, kam Grandpa um die Ecke.


    „Habe ich es mir doch gedacht“, sagte er und wir fuhren erschrocken auseinander.


    Er kam mit ausgebreiteten Armen auf uns zu und strahlte. „Eins zu Null für mich“, zwinkerte er Coel zu und dieser grinste verlegen.


    „Hallo, Lia, mein Engel! Du siehst bezaubernd aus.“ Er hielt mich auf Armeslänge von sich. „Und glücklich.“


    Noch, dachte ich traurig, aber dann riss ich mich zusammen und fiel Dyami um den Hals.

  


  
    

    Kapitel 24


    


    Delsin schien Joanne bereits eine Führung durch das große Haus zu geben, als wir mit Grandpa um die Ecke bogen. Eigentlich war ich darüber ein wenig erleichtert, so konnte ich in Ruhe Grandma begrüßen. Sie sprang auf und riss mich an sich. Dann machte sie kurzen Prozess und zerrte mich mit sich fort in den weitläufigen Garten. Sobald meine Hand aus Coels glitt, war ich wieder so blind, wie sie mich seit dem Unfall kannte.


    „Meine Güte, Kind! Als Delsins Anruf kam, da haben wir sofort einen Flug gebucht. Ich wollte, nein, ich konnte einfach nicht zu Hause sitzen, während es dir hier so schlecht geht!“


    Immer wieder zog sie mich an ihre Brust, immer wieder kämpfte ich mich liebevoll frei und wedelte abwehrend mit den Händen, aber sie tat so, als wüsste sie absolut nicht, was ich ihr zu verstehen geben wollte. Ich kannte Angeni gut genug, um zu wissen, dass mich ihr Scharfsinn wie der Blitz treffen würde, genau in dem Moment, wo sie es für richtig hielt und ich am wenigsten damit rechnete.


    Ich ahnte, wohin sie mich führte, und da hatten wir auch schon das Gartenhaus erreicht. Eine Tür quietschte, es wurde kühl, etwas wurde auf den Boden gelegt und sie setzte mich mit Nachdruck auf die Liege, auf der Coel und ich uns geliebt hatten. Die Erinnerung daran ließ mich bis in die Haarwurzeln erröten, vor allem aber die Sehnsucht, neben ihm zu sitzen statt neben Grandma.


    Als sie sich neben mir niederließ, gab die Liege bedenklich nach. Sie legte den Arm um meine Schulter und seufzte. Dann entdeckte sie den Ring. Sie hob meine rechte Hand und schien ihn genau zu besehen.


    „Er hat dich also schon beringt“, murmelte sie leise.


    Wie bitte? Das war ja mal eine unpoetische Umschreibung für einen Freundschaftsring! Dann doch schon lieber das böse V-Wort Verlobung. Beringt? Ich war doch kein Vogel!


    „Vielleicht hat Dyami doch recht“, für Angeni fort. „Ich würde es euch gönnen“, murmelte sie.


    Sie rückte ein wenig von mir ab und ich hatte das Gefühl, als würde sie mich intensiv betrachten und sich überlegen, wie viel Schaden Ida angerichtet haben könnte. Sie nahm mir die dunkle Brille ab.


    „Sieh mich an.“


    Ich versuchte es, aber wo nichts war, da war eben nichts.


    Plötzlich spürte ich ihre Hände an meinen Schläfen und zuckte zusammen. Wenn Grandma mich berührte, konnte ich also immer noch sehen. Wie damals beim Abschied. Heute würde mich absolut nichts mehr wundern. Nichts.


    Liebst du Coel?, fragte sie übergangslos.


    Mehr als alles!


    Wirst du ihn in ein paar Jahren noch lieben? Oder wenn sich herausstellt, dass er nicht der ist, der er zu sein vorgibt?


    Fängst du jetzt auch damit an? Unwirsch drehte ich den Kopf weg und die Verbindung riss.


    Halt still, Dummchen.


    Tut mir leid.


    Wie viel hat Ida dir erzählt?


    Ida? Ich war sicher, dass sie die Verachtung spürte, die ich inzwischen für meine andere Großmutter empfand. Nichts. Aber sie lauert mir auf, bedroht mich, versucht mich einzuschüchtern. Sie ist … Mir fehlten die Worte.


    Ein Kotzbrocken?, fragte Angeni unschuldig und lächelte.


    Ja.


    Braves Mädchen, murmelte sie, vertrau in dieser Sache ausschließlich deinem Bauchgefühl. Dann atmete sie tief durch. Also, hör mir jetzt genau zu: Ida ist …


    … ein Kotzbrocken …, wiederholte ich grinsend.


    Ja, aber sie ist auch eine der wichtigsten Frauen, die es bei uns gibt.


    Wer ist „uns“?


    Eine weltweit vernetzte Gruppe, wir sind Tausende. Wir sind die Nachfahren von Menschen, die wiederrum Nachfahren waren und so weiter und so weiter.


    Sowas wie ein geheimer Orden?


    Hm, meinetwegen, obwohl wir alles sind, nur kein Orden. Vielleicht könnte man sagen, dass unsere Vorvorvorfahren, sie holte mit einer Hand aus, um zu verdeutlichen, wie weit ich nun zurückdenken sollte, alle etwas gemeinsam hatten. Verstehst du?


    Noch nicht wirklich.


    Grandma kratzte sich an der Nase. Ich versuch’s mal anders, du bist schließlich kein Kind mehr.


    Sie sah mir sehr konzentriert in die Augen. Alle indigenen Völker der Erde verband vor Urzeiten eine Gemeinsamkeit, ein Wissen, wenn du so willst, eine spirituelle Fähigkeit. Die alten Kulturen waren voller Geschichten und Lieder darüber, so wurde dieses Wissen von Generation zu Generation weitergereicht. Ohne Papier und Stift, ohne Elektronik, nur durch die Kraft von Worten und Musik, die immer wieder dieselbe Geschichte erzählten: von einer Frieden stiftenden, weltumspannenden Gemeinsamkeit. Kannst du mir folgen?


    Indigene Völker, alles klar. Als Halbindianerin wusste ich genau, was das bedeutete: Indianer, Aborigines, Inuit, sämtliche Buschvölker, eben alle Ureinwohner aller Kontinente, ehe der Weiße Mann begann, sie auszurotten.


    Sprich weiter.


    Als die Menschen anfingen, sich die Welt untertan zu machen, sich von der Natur abzuwenden, sich den Naturwissenschaften zuzuwenden – was bei Gott nicht dasselbe ist, mein Kind! – als sie begannen, ihr Wissen aufzuschreiben und Bücher damit zu füllen und diese in Regalen verstauben zu lassen, verstummten die Lieder, wurden die alten Gesänge vergessen. Sie gerieten innerhalb von Jahrzehnten in Vergessenheit. Heute sind die meisten verloren. Einige haben überlebt, aber nur als Fragmente, sie sind nichts mehr als Schatten jenes uralten Wissens, das die Welt umspannte. Was wir retten, ist tausendfach verfremdet, bis zur Unkenntlichkeit zersplittert, zum Teil völlig wertlos.


    Nun, sie holte Luft, ich will es an dieser Stelle ein wenig abkürzen. Wir rekonstruieren aus den Überlieferungstrümmern, was wir können, schon seit vielen Jahrzehnten. Im Verborgenen. Wir suchen nach verloren geglaubten Quellen und setzen die Bruchstücke wie ein Puzzle zusammen. Wir bedienen uns der leistungsfähigsten Computer und der klügsten Köpfe, die sich uns anschließen wollen. Vor allem aber achten wir auf die Nachfahren. Denn bis heute werden immer wieder Kinder geboren, die die Fähigkeiten unserer Urahnen haben, mal mehr, mal weniger ausgeprägt. Du und Coel, ihr seid solche Kinder.


    Woher wusstet ihr, dass ich ein solches Kind bin? Ich war nicht sicher, ob mir die Antwort gefallen würde.


    Über die Linie deiner Mutter und deines Vaters.


    Soll das heißen, ich bin das Produkt einer Zuchtreihe? Ich starrte sie fassungslos an.


    Nun, man kann wohl kaum von Zucht sprechen, wenn eine Waliserin sich an der Uni in einen Indianer verliebt, mit ihm durchbrennt und ein Kind mit ihm zeugt, oder? Sei nicht albern, Lia!


    Aber was sonst bedeutet es? Ich begriff einfach nicht, worauf sie hinauswollte.


    Es bedeutet, dass die Gene, die seit Anbeginn der Welt kreisen, dies noch immer tun. Ist das denn so schwer zu verstehen? Es bedeutet, dass es zahllose Menschen dieselben Fähigkeiten hätten wie unsere Ahnen, wenn sie nur wüssten, wie sie sie freisetzen könnten. Wie sie sie gemeinsam nutzen könnten. Zum Wohl aller.


    Und was soll das bringen?, fragte ich etwas zu patzig. Nehmen wir an, alle, die über Fähigkeiten wie Coel oder ich verfügen, würden es wissen und sich zusammentun: Was wäre denn damit erreicht? Außer, dass man neue Schulfächer einrichten müsste?


    Du scheinst es wirklich noch nicht zu begreifen.


    Grandma seufzte und überlegte für einen Moment, dann sah sie mich wieder an. Nun, Lia, dann könnten wir wieder mit den Göttern kommunizieren. Dann würde sich die Menschheit auf ihre Gemeinsamkeit besinnen, auf ihre Spiritualität. Auf ihre Natur.


    Ich sah sie an, als hätte ich plötzlich herausgefunden, dass meine Oma Drogen nahm, als Hippie die Welt unsicher gemacht hatte und außerdem auf einer rosa Wolke lebte. Ach du lieber Himmel, hatte sie überhaupt eine Ahnung, wie versponnen das alles klang? Zurück zu den Trommeln und den stampfenden Tänzen um lodernde Feuerstellen? Weg mit jeder Technik, weg mit Büchern und Bildung, back to the roots?


    Sie schien zu merken, wie ich ihr zu entgleiten drohte. Ihr Griff um meinen Kopf festigte sich, sie tat mir weh.


    Aua!


    Verzeihung, aber es ist von enormer Wichtigkeit, dass du nun genau zuhörst.


    Meine Grandma, die ich immer nur in ihrer Küche erlebt hatte, wenn sie Kuchen backte oder für die ganze Verwandtschaft traditionelle indianische Gerichte zubereitete, setzte ihren Vortrag ohne Rücksicht darauf, für wie verrückt ich sie gerade hielt, fort.


    Stelle dir die Erde vor Jahrtausenden vor und denke dann noch weiter zurück. Und nun beantworte dir folgende Frage: Wie ist es möglich, dass überall, und Lia, ich meine buchstäblich überall auf dem Globus, dieselbe Geschichte in den alten Mythologien auftaucht? Zu einer Zeit, in der die Menschen noch nicht einmal das Rad erfunden hatten und niemand einfach mal so von einem Kontinent zum nächsten jetten konnte? Was wäre in der Lage gewesen, eine Botschaft über die damalige Welt zu verbreiten, lückenlos und so nachhaltig, dass sie Eingang fand in Geschichten, die Jahrtausende überdauerten, ehe sie in Vergessenheit gerieten? Welches Wesen hätte das schaffen können? Und welche Sprache hätte es benutzen können, um alle Völker zu erreichen und so zu berühren, dass sie diese Geschichten nie wieder vergaßen? Denk nach, Lia! Die Antwort darauf ist die Antwort auf all deine Fragen. Ich darf sie dir nicht in den Mund legen, du musst selbst drauf kommen. Streng dich an!


    Ich konzentrierte mich. Ein Ufo?, fragte ich zaghaft und musste ein Grinsen unterdrücken.


    Blödsinn, aber im Prinzip bist du trotzdem auf dem richtigen Weg.


    Sie sah mich erwartungsvoll an, aber außer grünen Männchen fiel mir weiß Gott nichts ein, was Sinn ergeben hätte. Ich wagte den Versuch, ihr eine Frage unterzujubeln, die mir auf der Zunge brannte.


    Mal angenommen, ich komme irgendwann auf die Antwort, die du von mir hören willst. Okay? Und dann glaube ich alles, was du bisher erzählt hast. Aber wo kommen die Kelten ins Spiel? Was haben Leute wie Ida und Bran in eurer Gruppe zu sagen? Sind sie mächtig, nur weil sie von Kelten abstammen? Den Ureinwohnern Europas?


    Angeni stand auf und die visuelle Verbindung riss ab.


    „Entschuldige, ich kann nicht sitzenbleiben, während ich dir das erkläre.“ Sie schwieg für einen Moment, ich hörte sie hin und her laufen. Dann blieb sie stehen.


    „Sagen wir für den Moment einfach mal: Im Leben unserer Ahnen spielten die Naturgötter eine große Rolle. Sie waren die Verbindung zu etwas Größerem, Umfassenderem, etwas, das so gewaltig ist, dass die Menschen das Konzept bis heute nicht richtig fassen können. Nun, unsere Ahnen waren in gewisser Weise einfache Menschen. Ein Donnergrollen konnte sie erschrecken, ein Erdbeben, ein einschlagender Blitz, eine Sturmflut – denk dir was aus, die Liste ist lang. Diese Götter, die sie verehrten, waren aber keine Hirngespinste. Sie waren real. Sie waren Boten, Wesen, mit denen man kommunizieren konnte, Wesen, die Antworten auf Fragen gaben, die Trost spendeten, die Leben retteten, wenn man sie darum bat. Die Krankheiten heilten. Götter eben. Unsere Ahnen wussten, wie man sich mit ihnen verständigen konnte. Jedes Volk hatte seine eigene Methode, seine eigenen Weisen, seine Medizinmänner, seine Hexen, nenn sie wie du willst. Die Kelten hatten die Druiden und die konnten die geistige Verbindung ganz besonders nachhaltig herstellen.“


    Sie zögerte, dann sprach sie weiter. „Es würde zu weit führen, dir das nun auch noch zu erklären. Nur so viel, Lia: Die Kelten waren geschickt genug herauszufinden, wo die Götter lebten. Als ihre Kultur unterging, ging auch das Wissen darum, wo wir sie finden konnten, verloren. Ida sucht diesen Ort. Nicht nur sie, aber sie ist eine der treibenden Kräfte. Wir anderen wären schon damit zufrieden, wenn wir die geistige Verbindung wieder herstellen könnten. Ida und ihresgleichen aber wollen noch einen gewaltigen Schritt weitergehen, und dazu ist ihnen jedes Mittel recht.“


    Ach herrje. Ich stand auf, wollte die Verbindung zu Grandma wiederherstellen, meine Frage war einfach zu wichtig. Ich streckte die Hände nach ihr aus, sie kam auf mich zu und legte wieder ihre Finger an meine Schläfen, dieses Mal sehr sanft und liebevoll.


    Ist Ida gefährlich? Kann sie mir und Coel schaden?


    Nun, wir anderen glauben nicht, dass es in unserer oder eurer Lebenszeit Antworten geben wird. Ida dagegen glaubt, dass die Zeit nah ist, dass einer von euch – nicht unbedingt du oder Coel, aber doch einer aus eurer Generation –, es schaffen wird. Sie will es ja schließlich erleben, nicht wahr? Solange wir anderen ihr nicht das Gegenteil beweisen können, wird sie es nicht aufgeben, diejenigen, die sie für besonders befähigt hält, so weit zu treiben, bis sie ihr Bestes und ihr Letztes gegeben haben. Angeni schien zu überlegen. Gefährlich? Im dem Sinne, dass sie über Leichen gehen würde? Ich hoffe nicht. Aber genau deshalb sind Dyami und ich hier: Um darauf zu achten, dass sie es nicht zu weit mit dir treibt.


    Sie horchte plötzlich auf. Da kommt jemand, ich wundere mich, dass Ida uns nicht schon längst unterbrochen hat. Nun, dann muss das jetzt erstmal reichen.


    Sie stand auf, ließ mich los, dann sprach sie leise weiter, etwas gehetzt, als wüsste sie, dass jederzeit jemand die Tür aufreißen konnte.


    „Lia“, flüsterte sie, „wir glauben alle, dass es eines Tages gelingen wird, den Kontakt zu den Göttern wiederherzustellen. Dyami und ich und auch ein wenig Bran glauben ganz sicher, dass du und Coel eine Rolle dabei spielen werdet, aber vielleicht sind es erst eure Kinder oder Kindeskinder, niemand kann das wissen. Wichtig ist für uns nur, dass ihr zusammengefunden habt.“


    Na klar, dachte ich. Damit wir die Linien zusammenbringen. Uns fortpflanzen und Kinder zeugen, die erst recht Freaks sein werden, na super.


    Ob Coel ahnte, was man mit uns vorhatte? Hatte er mir deswegen den Freundschaftsring geschenkt. Mich beringt, wie Grandma es nannte, als wäre das ein Ritual, das die Männer ihres seltsamen Kreises mit den Frauen nun mal durchführten? Damit ich ihm nicht von der Fahne ging? Steckte er vielleicht doch mit Ida unter einer Decke?


    O Gott – oder musste ich jetzt beim Beten „O Götter“ denken? – wieso ließ ich mich durch diese alten Geschichten nur so durcheinanderbringen?


    Verzweifelt berührte ich den Ring. Das Bild des Schutz suchenden Vogels, der sich an meinen Finger schmiegte, tauchte vor meinem inneren Auge auf, ebenso wie Coels glückliches Lächeln, als ich das Schmuckstück angenommen hatte. Zärtlich strich ich über den kleinen grünen Diamanten, das Auge des Vogels.


    Nein, Coel liebte mich. Ich musste fest daran glauben. Woran hätte ich mich nach diesen seltsamen Offenbarungen, die alles auf den Kopf stellten, was man mich zu glauben gelehrt hatte, sonst noch festhalten können?

  


  
    

    Kapitel 25


    


    „Ach, da seid ihr!“ Ida. Wer sonst.


    Die Tür wurde aufgerissen, jemand rannte auf mich zu.


    „Lia! Oh wie schön, dass ich dich wiedersehe!“ Joanne fiel mir um den Hals und drückte mich, ich erwiderte ihre Umarmung von Herzen und lächelte sie an.


    „Sag, wie geht’s dir?“


    Hm.


    „Oh, nein, tut mir so leid, ich Idiot!“


    Ich schüttelte verzeihend den Kopf.


    Coel? Wo bist du, verdammt noch mal?


    „Ich habe mich so über deine SMS gefreut“, plapperte Joanne weiter. „Wer hat dir denn beim Schreiben geholfen? Delsin, warst du das?“


    Schwärmte sie wohl immer noch für ihn? Ich war mir nicht sicher. Früher war sie immer ins Stottern geraten, wenn sie mit Delsin sprechen wollte. Davon war nichts mehr zu spüren.


    Die Stimme meines Cousins betrat das Gartenhaus und rettete mich. „Ja klar, ich dachte, den Gefallen kann ich ihr tun.“


    Es wurde langsam eng hier drin und ich fühlte mich, als würde ein heiliger Ort entweiht. Nicht wegen all der Götter-Infos, die Grandma auf mir abgeladen hatte, sondern weil dies für mich immer der Ort bleiben würde, an dem Coel und ich uns das erste Mal geliebt hatten.


    Coel?!


    „Wo ist Coel eigentlich?“, fragte Delsin, als hätte er meinen Ruf gehört. „Er hat Joanne noch gar nicht kennengelernt.“


    „Oh doch“, sagte meine alte Freundin mit einem etwas hektischen Ton in der Stimme, „wir sind uns im Flur begegnet. Mein Zimmer liegt neben … neben seinem … ich meine … ich glaube das … ich meine … er ging neben meinem Zimmer rein.“


    Sie stotterte? Das konnte nur eins bedeuten: Sie hatte sich in meinen freund verknallt. Ich begann zu hyperventilieren, aber dann riss ich mich zusammen. Schön ruhig bleiben, Lia, tief einatmen, tief ausatmen, so ist es gut.


    „Ich glaube, Coel hat sich hingelegt. Er sagte, er sei vollkommen erschöpft.“ Ida.


    Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und gähnte herzhaft und lange.


    „Du auch?“, fragte Ida skeptisch.


    „Nicht nur die beiden. Ich auch“, sprang Delsin mir wieder zur Seite. „Das war einfach ein sehr langer Tag.“ Er ging ein paar Schritte. „Joanne, kommst du mit? Ich zeige dir mein Zimmer. Wo Coel schläft, weißt du ja schon. Wie lange bleibt ihr überhaupt?“


    „Bis Ida meint, wir müssten gehen“, sagte Grandma schnell und lachte etwas gekünstelt.


    „Ach, da kannst du aber lange warten, meine Liebe“, säuselte Ida. „Ihr seid mir herzlich willkommen, alle drei.“


    Ich war sicher, dass sie heute schon anfangen würde, die Stunden zu zählen, bis meine amerikanischen Indianer-Großeltern wieder das Flugzeug bestiegen. Geheimbund hin oder her. Sie ahnte natürlich, dass Grandma und ich hier nicht nur im Halbdunkeln gesessen und Händchen gehalten hatten.


    Grandma ergriff meinen Arm und führte mich langsam zur Tür. Sehen konnte ich aber nichts. Nanu? Funktionierte das nur, wenn sie es wollte? Oder ausschließlich dann, wenn sie meine Schläfen berührte?


    „Übrigens, Lia! Ich bin fertig mit der Highschool.“ Joanne. „Als ich erzählte, man hätte mich eingeladen, mit nach Wales zu kommen, waren alle total neidisch.“ Sie lachte, dann hörte ich sie mit Delsin fortgehen.


    Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. „Lia, wir sehen uns morgen, wenn du dich jetzt lieber hinlegen willst. Ich bin noch so aufgekratzt, ich könnte eh nicht schlafen!“


    Oh, wir werden uns morgen sehen, dachte ich. Aber anders, als du glaubst.


    


    ***


    


    Ehe ich mich verabschiedete, ließ ich mir von Bran etwas gegrilltes Fleisch klein schneiden und eine gute Portion Salat auf den Teller häufen. Ich aß schnell und konzentriert und versuchte zu lauschen. Delsin stand nämlich mit Joanne am gekippten Fenster seines Zimmers und sah vermutlich auf uns hinunter.


    „Weißt du eigentlich, dass ich für dich geschwärmt habe?“, fragte Joanne meinen Cousin gerade.


    „Ehrlich?“ Delsin klang geschmeichelt. „Nein, das ahnte ich nicht.“


    Sollte ich mir wünschen, dass er mit Joanne flirtete? Obwohl ich meinte, dass Susan viel besser zu ihm gepasst hätte? Nun, wenn Delsin Joanne ablenkte, dann verlor sie vielleicht das Interesse an Coel. Andererseits hätte mir Susan leid getan. Ich stellte überrascht fest, dass sie mir irgendwie schon näher war als meine langjährige Freundin. War es möglich, dass wir uns wirklich so entfremdet hatten in den letzten neun Monaten seit dem Unfall? Joanne hatte versucht, den Kontakt zu pflegen. Ich war diejenige, die sie vernachlässigt hatte, nicht umgekehrt. Notgedrungen. Nun war sie hier und hatte ein Auge oder zwei auf Coel geworfen. Das würde es mir schwer machen, die alte Vertrautheit wieder aufleben zu lassen. Ich wusste, dass ihre Schwärmerei an ihm abprallen würde, aber es war kein gutes Gefühl zu wissen, dass ich im Notfall gegen sie antreten musste. Auch wenn sie mir nicht mehr so viel bedeutete, wie ich plötzlich überrascht feststellte, verletzen wollte ich sie trotzdem nicht.


    Ich tastete nach der Flasche mit Wasser, die mir Grandma hingestellt hatte, und trank einen großen Schluck. Dann gähnte ich wieder und es war nicht einmal gespielt. Ich war zum Umfallen erschöpft.


    „Warte, Schatz, ich begleite dich nach oben“, sagte Grandma und stand mit mir auf.


    „Lass sie, sie kann das gut alleine“, entfuhr es Ida und ich hörte ein Grummeln aus Grandpas Richtung.


    „Es gibt viele Dinge, die ein Mensch alleine kann, aber das heißt nicht im Umkehrschluss, dass er sie auch alle alleine bewältigen muss.“ Er klang so, als hätte er nur darauf gewartet, sie meinetwegen zurechtweisen zu können.


    „Lia ist sehr selbstständig“, warf Bran versöhnlich ein, ehe Ida etwas erwidern konnte. „Unterschätzt das nicht.“


    „Keine Sorge. Wenn ich eins nicht unterschätze, lieber Bran, dann sind es die Fähigkeiten meiner Enkelin.“ Angeni.


    „Sie wird aber nie …“ Ida, sie gab einfach nicht auf.


    „Lass es gut sein, Ida“, sagte Bran bestimmt. „Lia soll ihre Großeltern genießen, solange sie da sind, oder nicht, Liebes?“


    Oh bitte, bleibt solange ihr könnt!, flehte ich Grandma an, aber da sie nur meinen Arm berührte, hörte sie mich wohl nicht, sondern begleitete mich stumm die Treppe hinauf und zu meinem Zimmer.


    Delsins Tür stand ein wenig auf, Joannes Stimme perlte an mein Ohr. Ich blieb stehen. Als Grandma mich in mein Zimmer führen wolle, schüttelte ich den Kopf und legte den Finger an meine Lippen.


    „Doch, doch, ich habe die Führerscheinprüfung vor zwei Wochen abgelegt. Ich werde Coel fragen, ob er mich fahren lässt und mir zeigt, wie man das mit dem Linksverkehr macht.“


    „Ich glaube nicht, dass er dazu Zeit hat, wir …“


    „Delsin, lass mich mal machen. Ich sage dir, da ist was zwischen uns, ich habe es genau gespürt. Ehrlich! Als wir uns begegnet sind, da hat er gelächelt. Als ich ihn begrüßte, hat er gesagt, er würde sich freuen, mich kennenzulernen.“


    „Das ist doch nichts als eine höfliche Floskel!“


    „Davon verstehst du nichts. Es kommt nicht auf die Worte an, sondern darauf, was die Körpersprache verrät. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich mich im College auf Psychologie konzentrieren will? Nein? Nun, jetzt weißt du es. Und warum? Weil ich einfach ein Naturtalent bin, Delsin, darum!“


    „Aber …“


    „Nichts aber, du dummer Kerl!“ Sie lachte wieder, ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie meinem armen Cousin dabei gönnerhaft die Wange getätschelt hätte. „Zu einem Urlaub gehört immer ein wenig Romantik, findest du nicht auch? Und ich sage dir, der Typ ist wie für mich gemacht. Wirst schon sehen. Er wird mir nach ein paar Tagen aus der Hand fressen.“


    „Ich bin aber nicht sicher, ob Lia …“


    „Lia? Ach, komm schon, Delsin! Ich bin ihre beste Freundin, du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie etwas dagegen hätte, wenn ich ein wenig Spaß habe, oder?“ Sie lachte wieder und ich sah förmlich, wie sie den Kopf dabei in den Nacken warf und ihre langen blonden Haare wippten. „Nein, lass Lia mal mein Problem sein.“


    Delsin schien einen Moment zu überlegen, dann antwortete er, und ich war sicher, dass seine Stimme ein wenig vor Vorfreude bebte. „Wenn du meinst, Joanne. Wenn du meinst.“


    Ich musste grinsen. Delsin wusste, dass die nächsten Tage interessant werden könnten.


    Grandma schien genug gehört zu haben, energisch zog sie mich in mein Zimmer, schloss die Tür hinter sich und führte mich zum Bett. Dann setzte sie sich neben mich und legte wieder ihre Hände an mein Gesicht.


    Das gibt’s doch wohl nicht! Sie schien regelrecht empört.


    Nun konnte ich lachen, und das tat ich auch, aus vollem Hals, aber außer ihr hörte mich niemand.


    Ich freute mich sehr darauf, zu beobachten wie Coel versuchte, Joanne abzuschütteln. Sie würde wie eine Klette an ihm hängen. Ich war gespannt, wie gut er wirklich darin war, sich Frauen vom Hals zu halten.


    Na, ich freue mich sehr, dass dich das dumme Geschwätz von Joanne, diesem törichten Mädchen, nicht eifersüchtig gemacht hat.


    Ich lachte immer noch und konnte nicht antworten, aber dann riss ich mich zusammen. Oh, Grandma, ich bin unglaublich eifersüchtig, aber das wird sich schon legen. So schnell, wie plötzlich alles geht, das ist ein wenig atemberaubend.


    Ja, das kann man wohl sagen, meinte sie. Vor einer Woche haben wir dich ziehen lassen und sieh mal, was in der kurzen Zeit alles passiert ist. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und sah dabei auf meinen Ring.


    Ist es normal, dass so viel so schnell geschieht? Ich meine zwischen mir und Coel?


    Grandma sah mich ernst an. Lia, ich weiß es nicht. Ich habe noch nie davon gehört, dass es zwei junge Menschen so erwischt hat wie euch beide, aber ich habe auch noch nie zwei wie euch erlebt. Es mag damit zu tun haben, dass ihr euch mental verständigt, dass es keine … Barrieren zwischen euch gibt. Ehrlich gesagt, ich bin ein wenig überfragt.


    Ich schottete meinen Streit mit Coel vor ihr ab – oder zumindest hoffte ich, dass ich das tat –, aber damit war es wohl wie mit dem legendären weißen Elefanten. Sobald man sich bemühte, nicht an ihn zu denken, dachte man an ihn.


    Wirklich? Ihr habt euch gestritten? Und gleich darauf gab er dir diesen Ring? Grandma griff nach meiner Hand.


    Ja.


    Hm.


    Wie hm?


    Das ist ein feiner Kerl, dein Coel. Er wird es dir nicht immer leicht machen, ihn zu lieben, aber so ist das manchmal mit Männern, die so verletzlich sind wie er.


    Woher weißt du, dass er verletzlich ist?, fragte ich überrascht. Sie kannte ihn doch noch weniger als ich.


    Das stimmt, ich kenne ihn nicht so gut wie du. Sie schmunzelte und ich errötete. Aber ich erkenne einen empfindsamen Menschen, wenn ich ihm begegne. Und was Coel betrifft, so würde ich meine beiden Hände und die deines Großvaters darauf verwetten, dass er dir niemals, Lia, ich betone: niemals absichtlich Schmerz bereiten würde.


    Meine Güte, was war denn mit Grandma los? So eine Ansprache, nur weil im Zimmer gegenüber meine ehemalige beste Freundin saß – ich hatte mich innerlich gerade von ihr verabschiedet – und Pläne schmiedete, wie sie mir meinen Freund ausspannen konnte?


    Grandma tätschelte mir die Wange und stand auf. Ich saß wieder im Dunkeln.


    Sie ging zur Tür. „Schlaf schön, Kind. Und grüß Coel, wenn du ihn gleich siehst.“


    Hörte ich sie kichern, als sie die Tür hinter sich zuzog?

  


  
    

    Kapitel 26


    


    Wow, wäre das schön gewesen, wenn ich mich während einer Traumepisode hätte duschen können. Dann hätte ich wenigstens mal was gesehen! Nicht zu duschen kam überhaupt nicht infrage nach diesem anstrengenden Tag, mein Körper müffelte. Und da ich nicht wusste, was die Nacht noch bringen würde und ob Coel nicht plötzlich irgendwann wieder an meinem Bett auftauchen würde, während ich dort zu schlafen schien, biss ich in den sauren Apfel. Entschlossen entkleidete ich mich, klebte eine Plastiktüten irgendwie um den Verband, seifte mich ein und jonglierte so gut es ging mit dem Duschkopf. Als ich fertig war, betupfte ich mich sicherheitshalber noch hier und dort mit ein paar Tropfen meines Lieblingsparfüms.


    Würde es mir heute Nacht gelingen, Coel zu wecken, ehe Ida es tat? Jetzt, da sie wusste, dass ich Kontakt zu ihm aufnehmen konnte, während ich träumte und er wach war, war sie vermutlich noch mehr auf der Hut. Es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn sie sich heute Nacht mit einem Schlafsack neben sein Bett gelegt hätte, nur um zu verhindern, dass ich ihn weckte!


    Hastig tastete ich in meinem Schrank nach einem der seidenen Nachthemden, von denen ich wusste, dass sie dort irgendwo sein mussten. Nur wo?


    Als ich endlich so weit war, kroch ich schnell unter die Decke. Draußen im Garten hörte ich Stimmen, aber ich wollte einfach nicht lauschen, ich hatte für heute genug gehört. Sollten sie sich dort unten die Köpfe einschlagen oder gemeinsam Intrigen spinnen, mir war es egal. Ich wollte einschlafen, so rasch wie möglich träumen und dann Coel aufsuchen.


    Ich atmete tief und regelmäßig, versuchte mich zu entspannen. Die Bilder des Tages begannen durch meinen Kopf zu gleiten. Ich hütete mich, nach ihnen zu greifen, ließ sie taumeln. Jetzt würde es nur noch Augenblicke dauern, bis ich einschlief.


    Plötzlich öffnete sich meine Tür.


    Alarmiert riss ich die Augen auf. Schlief ich bereits? Fehlanzeige, Dunkelheit umhüllte mich undurchdringlich.


    Coel? Na gut, er war schneller gewesen als ich.


    Als die Bettdecke leicht angehoben wurde, rückte ich bereitwillig zur Seite.


    „Oh schön, dass du noch nicht schläfst!“


    Joanne?!


    Mit einem Ruck riss ich die Decke wieder über mich und drehte mich demonstrativ zur Wand, aber als wären wir zehn Jahre alt, kletterte Joanne einfach zu mir ins Bett.


    Verschwinde!


    „Rück doch mal rüber! Was soll das denn? Ich fall gleich aus dem Bett!“


    Das will ich wohl hoffen! Mit Schwung schob ich meinen Po vor und schubste sie, sie fiel auf den Boden und schrie auf.


    „Bist du verrückt?!“


    Langsam und wie schlafend ließ ich mich wieder auf den Rücken rollen, hielt dabei die Augen geschlossen und schmatzte ein wenig, so als schliefe ich tief und fest. Dann drehte ich mich nuschelnd zur Tür um, bis ich so nah an der äußeren Bettkante lag, dass sie sich buchstäblich auf mich hätte setzen müssen, um Platz zu finden.


    „Du schläfst ja wirklich“, murmelte Joanne verblüfft und blieb unentschlossen stehen.


    Ich vermutete, dass sie mich anstarrte und überlegte, was sie nun tun sollte.


    „Lia, wach auf!“ Sie rüttelte mich heftig, aber ich ließ mir nichts anmerken und gab weiter die Schlafende, ließ meine Arme baumeln und den Kopf hin und her pendeln, bis sie endlich aufhörte, mich durchzuschütteln.


    „So ein Mist“, fluchte sie. „Na gut, dann versuche ich es eben direkt bei Coel. Du kannst mir sowieso keine Tipps geben. Du hast ja nicht einmal eine Ahnung davon, was für ein Sahnetörtchen der Typ ist.“


    Sie schwieg, sah mich vermutlich mitleidig an. „Arme Lia! Die besten Jahre als Zombie dahinvegetieren!“ Ihre Stimme klang aufrichtig betroffen, aber wie blöd war sie eigentlich, ihre unangemessenen Gedanken in meiner Gegenwart laut auszusprechen, nur weil sie dachte, ich würde schlafen? War sie schon immer so taktlos gewesen? Sollte sie es doch bei Coel versuchen, ich war sicher, dass sie eine Überraschung erleben würde.


    Die Selbstkontrolle, die ich aufbringen musste, um nicht aufzuspringen und sie mit einem gewaltigen Tritt in den Allerwertesten darauf hinzuweisen, was ich davon hielt, wie sie sich aufführte, war gewaltig, aber ich schaffte es. Wie versteinert verharrte ich in meinem Bett und regte mich nicht.


    Lia?


    Coel?!


    Hatte ich mir das nur eingebildet oder rief er nach mir? Wo war er? Hier im Raum? Womöglich an der Tür, die Joanne wieder geöffnet hatte und durch die sie gerade schimpfend verschwand? Wie war das möglich? Sah sie ihn denn nicht?


    Coel?!


    Ich wagte es, die Hand auszustrecken, mit gespreizten Fingern – unser Zeichen. Selbst wenn Joanne noch im Flur stand und ins Zimmer sah, sie konnte es für die Handbewegung einer Träumenden halten. Wenn Coel hier war, dann würde er meine Geste hoffentlich richtig deuten.


    Aber niemand ergriff meine Hand, meine Sicht kehrte nicht zurück. Verzweifelt starrte ich in die Dunkelheit, jederzeit bereit, mir Joannes Schelte anzuhören, wenn sie sah, dass ich meine Augen geöffnet hatte.


    Lia?! Ich bin hier, rück rüber, ich lege mich zu dir.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, rutschte ich sofort so nah an die Wand wie eben möglich. Coels Stimme klang leise, fern wie ein Windhauch, ich konnte nicht einmal sicher sein, dass ich mir das hier nicht alles nur einbildete.


    Mit einem Mal hörte ich ein Summen, ganz nah an meinem Ohr. Es war unsere Melodie, aber nur sehr sanft und überhaupt nicht drängend, sondern liebevoll lockend.


    Ganz von selbst stimmte ich darin ein, meine Stimme zitterte ein wenig, weil ich kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Warum sah ich ihn denn nicht?


    Zaghaft und beinahe flüsternd nahm ich den kaum wahrnehmbaren Gesang auf, fest an die Wand gepresst, die Decke zurückgeschlagen. Ich spürte keinen Körper neben mir, das Bett gab nicht nach, weil sich jemand neben mich gelegt hätte, nichts.


    Und dann, ganz vorsichtig, begann er Formen anzunehmen. Das erste, was ich sah, waren seine Augen, aber nur verschwommen, wie durch eine Nebelwand. Dann spürte ich seine Finger auf meinem Gesicht, leicht wie der Kuss eines Schmetterlings. Als Nächstes kribbelten meine Lippen.


    Als ich begriff, dass Coel mich gerade küsste, brach der Damm und mein Blut begann zu rauschen. Wie bestellt loderte etwas in mir auf und durchflutete mich. Eine Mischung aus meiner Energie und seiner Lust, und schlagartig sah und spürte ich ihn. Coel hatte sich dicht an mich gepresst, er küsste mich und streichelte meinen Körper, der nun mit Macht auf seine Zärtlichkeiten reagierte, während wir miteinander sangen.


    Wie lange wir so lagen und uns leise singend liebkosten, konnte ich nicht sagen, aber allmählich verstummte sein Gesang und meiner mit ihm. Angst durchfuhr mich, dass er verschwinden würde, sobald die letzten Töne verklungen waren, doch er löste sich nicht auf, sondern lag glücklich lächelnd neben mir in der Stille, die uns nun umfing.


    Geschafft!, murmelte Coel an meinen Lippen. Du bist wach, ich träume, die Kombination hatten wir auch noch nicht. Ich finde, wir werden immer besser. Er lachte. Wenn Ida wüsste, dass ich soeben zum ersten Mal meine Traumkraft einsetzen konnte, es würde sie umbringen.


    Oh bitte, geh sofort runter und sage es ihr, flüsterte ich boshaft.


    Was wollte deine Freundin von dir?


    Mir erzählen, wie scharf sie dich findet. Sie hat große Pläne mit dir.


    Coel lachte, sein ganzer Körper bebte. Ich hoffe, sie geht nicht so weit und vergewaltigt einen schlafenden Mann, sagte er und grinste.


    Ich würde darauf nicht wetten.


    Wir lagen für einen langen Moment einfach nur aneinandergekuschelt da und schwiegen. Die Stimmen aus dem Garten hinterm Haus waren verstummt, selbst meine empfindlichen Ohren hörten nichts mehr.


    Sind Ida und die anderen noch unten?


    Coel lauschte. Eigentlich ja, wunderte er sich. Es ist ja noch früh und nicht einmal dunkel.


    Meine mystisch verklärten Großeltern hatten vermutlich eine ungewöhnliche Schwingung wahrgenommen, als es Coel gelang, den Kontakt zu mir herzustellen. Gewundert hätte es mich kaum. Jetzt saßen sie sicher auf der Terrasse und fixierten ihre Gedanken auf mein Zimmer, versuchten herauszufinden, was es war, das sie alle hatte aufschrecken lassen. Ich musste innerlich lachen, als ich mir vorstellte, wie sie dort mit geschlossenen Augen lauschten. Wie eine Seniorenrunde, die beim Bridge eingeschlafen war.


    Ich blickte zum Fenster und sah – nichts.


    Komisch, sagte ich. Ich kann nichts erkennen außer dich. Etwas wenig. Ich bin doch wach, oder?


    Reiche ich dir nicht? Coel klang amüsiert.


    Doch, aber das ist seltsam, finde ich. Fast so, als würden wir nicht richtig funktionieren, wenn du träumst.


    Nun, Coel klang einschmeichelnd, ich finde, wir funktionieren hier gerade hervorragend.


    Ich grinste und streichelte sein Gesicht. Sei doch mal ernst.


    Das bin ich. Er schloss die Augen und genoss die Berührung, dann seufzte er auf und rollte sich vorsichtig mit seinem Körper auf meinen, sorgsam darauf bedacht, mein Bein nicht unnötig zu berühren.


    Oha, das Gefühl kenne ich!


    Ich auch, murmelte er und begann mich wieder zu küssen. Und mit einem Mal war es mir vollkommen egal, dass ich nicht erkennen konnte, ob es draußen noch hell war oder nicht, oder dass man uns vermutlich ausspionierte. Alles, was mich interessierte, war Coel auf meinem Körper.


    Wenn das, worum ich gleich betteln würde, überhaupt klappte, dann war es höchst unwahrscheinlich, dass sein Geist mich schwängern konnte, oder? Ich schob den Gedanken an Verhütung zufrieden beiseite.


    Meinst du, wir könnten vielleicht …?


    Ich bin gerade dabei, das herauszufinden. Coels Stimme war kaum zu verstehen, aber das lag daran, dass sie vor Begehren heiser geworden war.


    Ich spürte seine Hand, sie glitt unter mein Nachthemd und schob es vorsichtig hoch, während meine Finger begannen, seine Boxershorts nach unten zu schieben, deutlich drängender.


    Noch zwei Handgriffe und wir waren nackt, zwei kleine Bewegungen und ich spürte Coel in mir.


    Danach war mir alles egal, wirklich alles, nur nicht der Geist, der mich gerade liebte.


    


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Schlaf bitte nicht ein, flüsterte ich.


    Warum nicht?, murmelte Coel neben mir.


    Weil du dann vielleicht in deinem Bett wach wirst, neben dem Joanne vermutlich noch sitzt. Ich schätze, sie experimentiert gerade an dir herum. Möchtest du davon etwas mitbekommen? Ich musste kichern, aber ich hatte mein Ziel erreicht, Coel war wieder hellwach.


    Oh.


    Er überlegte. Dann schlaf du ein, träume von mir, wache auf und wir schauen, ob das vielleicht auch funktioniert. Zwei Träumende im selben Traum.


    Manchmal glaube ich, wir haben zu oft den Film „Inception“ geschaut, seufzte ich.


    Hm, kann sein, murmelte Coel. Toller Film.


    Oder wir haben zu oft „Silber“ gelesen, nuschelte ich müde. Ich streichelte sein Gesicht.


    Coel küsste mich. Nun schlaf ein.


    Das konnte ich.


    Ich spürte bereits, wie der Schlaf an mir zerrte und ließ mich hinabgleiten in einen wunderbaren Traum, in dem Coel mich zärtlich liebkoste.


    


    ***


    


    Coel?


    Ich bin hier.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen – und blickte direkt in seine. Sie funkelten in der Dunkelheit. Aber das war noch kein Beweis dafür, dass ich träumte und nicht etwa wach war. So eng, wie wir nebeneinander lagen, hätte es durchaus sein können, dass ich nur durch seine Augen sah.


    Zaghaft warf ich einen Blick zum Fenster. Der nicht mehr ganz so volle Mond tauchte die Nacht draußen und mein Zimmer in kühles silbriges Licht. Noch immer kein zufriedenstellender Beweis.


    Rück bitte mal von mir weg, ganz weg, bat ich und Coel rollte sich soweit es ging an den Rand des Bettes.


    Ich richtete mich ein wenig auf. Oh, sagte ich und lächelte glücklich, es scheint funktioniert zu haben!


    Sieht so aus. Coel wirkte sehr zufrieden, ließ sich zurückrollen und küsste mich.


    Zufrieden kuschelte ich mich an ihn. Wunderbar! Endlich ungestört! Wer nun in unsere Zimmer käme, der sähe zwei selig schlafende junge Leute, jeder in seinem Bett, allein.


    Habe ich lange gebraucht?, fragte ich neugierig.


    Nur ein paar Minuten, um ehrlich zu sein. Er grinste. Ich hatte mich darauf eingestellt, wesentlich länger neben dir warten zu müssen. Er sah mir in die Augen und lächelte. Wonach steht dir der Sinn, jetzt, wo uns niemand erwischen kann?


    Die Art, wie er seine Frage stellte und sich dabei an mich presste, ließ eigentlich nur eine Antwort zu und die bedurfte keiner Worte.


    Da man uns nicht hören konnte, egal, wie laut wir wurden, fühlte ich mich frei und mutig. Das gab mir eine Menge Freiraum, um meine Fantasien auszuleben. Ich rollte mich mit einer vorsichtigen Bewegung über Coel hinweg aus dem Bett. Meinem Bein ging es gut. Zufrieden reichte ich Coel die Hand.


    Küss mich im Mondlicht, hauchte ich und zog ihn zum Fenster.


    Sein nackter Körper sah hinreißend aus, als er vor mir stand, der silberne Schimmer der Nacht ließ mich meine Narben vollkommen vergessen. Oder waren es Coels Küsse, mit denen er beinahe jeden Zentimeter meines Körpers bedeckte?


    Durch die gekippten Fenster drang das Schreien der nimmermüden Vögel, die mal wieder unsere kleine Insel überquerten und einfach keine Ruhe zu finden schienen.


    Ein Beben ging plötzlich durch Coels Körper, die milde Nachtluft streichelte meinen Rücken. Ich hielt den Atem an, als Coels Körper erneut erzitterte.


    Sing für mich, Lia!, flehte er plötzlich leise, während draußen das Rufen der Vögel lauter wurde, als hätten sie ihre Richtung geändert und kämen zurück.


    Vorsichtig öffnete ich meinen Geist. Natürlich würde ich für ihn singen, alles in mir war Musik. Glücklich seufzte ich und küsste ihn, ich spürte, wie die Energie in mir zu pulsieren begann. Sie lud mich geradezu ein, sie in meinen Gesang einzuweben, so, als wäre sie immer schon handzahm gewesen.


    Die Melodie, die in mir anschwoll, strömte langsam hinüber zu Coel, dessen Körper wieder vibrierte, heftiger als je zuvor. Heute Nacht würde ich nicht auf Brans Hilfe zurückgreifen können, aber vielleicht würde Coels Anfall auch nicht so schlimm wie der letzte. Heute träumte er, beim letzten Mal hatte er wach und übermüdet in der Küche gesessen. Heute hielt ich ihn in meinen Armen.


    Unnachgiebig zog das Lied in mir Coels Geist zu mir heran und legte sich auf sein Beben, das sofort abklang.


    Ich sang weiter, ruhig dieses Mal und sicher. Ohne nachzudenken wob ich das sehnsüchtige Rufen der Vögel hoch über uns in das Lied der Lieder ein. Die Töne ihres Gesangs verschmolzen mit denen in mir und gemeinsam trugen wir jedes Zittern mit, das Coel durchfuhr.


    Bilder von schlagenden Flügeln schossen mir in den Kopf und ich begriff, dass die Sänger am Himmel in dieser Nacht nicht füreinander sangen, sondern für uns. Wie hatte ich je denken können, sie würden nur schreien? Wie war es möglich gewesen, dass ich nie zuvor die Schönheit ihres klagenden Gesangs gehört hatte?


    Je mehr ich mich ihnen öffnete, desto mehr schwoll die Melodie in mir an. Jeden Schrei, den ich vernahm, griff ich auf, warf ihn, umhüllt von Melodie, wie ein veredeltes Echo zurück in die silbrig schimmernde mondhelle Nacht.


    Ich sang mit den Vögeln für den Mann, den ich liebte, und wir gaben ihm alles, was unsere Seelen zu geben hatten. Als Coel mich hochhob und ich meine Beine um seine Hüften schlang, spürte ich, wie er in mich eindrang. Im selben Augenblick warf ich den Kopf zurück und stürzte mit einem Schrei ins Mondlicht.


    


    ***


    


    Hörst du was?


    Er hatte recht, nun hörte ich es auch. Verdammt, Ida und die anderen waren doch noch nicht im Bett! Sie hatten lediglich die Terrasse gegen die Küche eingetauscht.


    Egal! Sie können uns nicht sehen, komm, ich habe Hunger!


    Coel hielt mich zurück. Lia, überleg doch, sie können dich nicht sehen, aber was glaubst du sehen sie, wenn du dir etwas aus dem Kühlschrank holst?


    Ups.


    Genau. Er überlegte. Vielleicht sollten wir uns einfach hinlegen, wir müssen morgen zur Schule, es ist schon spät.


    Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt einfach so schlafen könnte? In mir vibrierte es noch, als hätte ich die Finger in eine Steckdose gesteckt. Es würde Stunden dauern, ehe ich innerlich zur Ruhe kam. Lass uns wenigstens mal hören, worum es geht.


    Wir zogen uns an. Instinktiv schlüpfte ich in T-Shirt, Jeans und Turnschuhe, mir war so schön warm, das durfte auch ruhig noch ein Weilchen so bleiben.


    Leise schlichen wir die Treppe hinunter, auch wenn ich sicher war, dass das vollkommen unnötig war. Je näher wir kamen, desto deutlicher wurden die Stimmen.


    „Sie schlafen beide, aber ich wette alles, was ich habe, dass sie hier irgendwo durchs Haus spuken. Womöglich stehen sie dort an der Anrichte und lachen uns aus.“ Ida.


    „Ich würde sie spüren.“ Grandpa.


    Coel und ich blieben wie versteinert stehen.


    „Ich auch“, sagte Grandma, „und ich versichere euch, sie sind nicht mal in der Nähe.“


    Ich bin sicher, dass sie uns spürt, aber jetzt lügt sie. Warum nur tat sie das?


    Du meinst, sie weiß, dass wir hier stehen?


    Ich nickte. Ich muss herausfinden, worum es geht, wisperte ich. Es könnte sein, dass sie das gerade extra gesagt hat, damit wir näher kommen und zuhören.


    Bist du sicher? Coel klang skeptisch.


    Ja, sagte ich, nahm seine Hand und zog ihn die letzten Meter bis zur Küche. Vorsichtshalber blieb ich im Schatten des Flurs stehen und zerrte Coel hinter mich.


    „Na gut, es hat sich in den letzten Jahrzehnten ja gezeigt, dass ich euch … vertrauen kann“, sagte Ida so hochnäsig, als würde sie mit Dienstboten sprechen.


    „Wir haben alle unsere besonderen Qualitäten“, versuchte Bran wieder einmal harmonisierend einzugreifen.


    „Ich sage euch, da ist was gewesen heute Nacht. Habt ihr nicht gehört, wie sich die Vögel aufgeführt haben? Ich habe noch nie erlebt, dass sie ohne Grund so ein Geschrei machen – und so lange über unserem Haus kreisen.“ Ida rührte in ihrem Tee, als wollte sie ein Loch in den Boden der Tasse bohren. Niemand schien ihren Gedankengang unterbrechen zu wollen.


    „Mich wundert nur, dass Coel nicht wach geworden ist. Oft reicht doch schon das Geplärr von Möwen am Strand da drüben und es geht los.“


    „Wie macht er sich?“, fragte Grandpa interessiert.


    „Sehr gut.“ Bran.


    „Bis Lia sich an ihn heranwarf“, zischte Ida.


    Grandpa räusperte sich. „Meine Liebe, ich glaube nicht, dass sich Lia an Coel herangeworfen hat – oder umgekehrt, um das auch gleich mal festzuhalten.“


    „Erzähl mir jetzt nichts von wo die Liebe hinfällt“, knurrte Ida.


    „Du tust gerade so, als könntest du dich nicht mehr daran erinnern, wie es früher bei uns beiden war“, warf Bran ein, dann rückte er seinen Stuhl zurück und stand auf. „Wenn man dich so reden hört, dann könnte man meinen, du wärest nie verliebt gewesen. Ich war auch nicht einfacher als Coel.“


    Ida schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Setz dich wieder hin, Bran! Und lass unser Liebesleben aus dem Spiel. Das geht niemanden außer uns beide etwas an.“ Sie sah kurz zu Grandma und Dyami. „Das ging nicht gegen euch.“


    „Natürlich nicht, liebe Ida“, Angeni wollte ihr beruhigend die Hand auf den Arm legen, doch Ida zog ihn ungeduldig fort.


    „Lia tut Coel nicht gut!“, beharrte sie. „Ich bedauere, wenn ich es ohne Umschweife auf den Punkt bringe, aber sie sollte wieder gehen. Bald kommt der Herbst und Coel … er weigert sich rauszugehen. Er sitzt hier und leidet. Alles nur, weil er sich gegen seine Natur wehrt, um der normale Junge zu sein, den Lia sich wünscht.“


    Ich hasse sie!, zischte ich wütend.


    Coel hatte von hinten seine Arme um mich gelegt, er spürte sicher, wie ich innerlich vor Wut kochte. Sein Atem ging schwer, so als müsse auch er sich sehr zusammenreißen.


    Sie wird uns nicht trennen, niemals. Komm mit. Wir fahren zu den Klippen.


    Er ging bereits auf die Haustür zu und zog mich mit sich.


    Ich möchte aber hören, was sie noch sagen!


    Was soll das bringen? Coel war so zornig, wie ich ihn selten erlebt hatte.


    An der Garderobe riss er einfach zwei Jacken von den Haken. Hier, zieh die über, die gehört mir. Es wird windig. Er warf einen Blick auf meine Turnschuhe. Du musst aufpassen, dass du damit nicht ausrutschst. Es wird Flut sein, wenn wir dort ankommen, die Steine dürften nass und glitschig sein.


    Er achtete darauf, die Tür leise zu schließen.


    Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, ansonsten war alles ruhig. Noch immer hörte ich die Vögel, aber sie waren so weit weg, dass der Lärm vielleicht aus einem der kleinen Naturschutzgebiete im Inneren der Insel kam. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie weit der Schall ihrer Schreie in einer so stillen Nacht wie dieser dringen konnte.


    Coel ging zum Wagen und schloss ihn auf. Wir stiegen ein. Er startete, dann fuhr er ohne Licht vom Hof und beschleunigte auf der kleinen Straße. Ich merkte, wie erbost er war und wagte nicht, ihn anzusprechen.


    Der volle Mond sorgte für eine gespenstische Ausleuchtung der Landschaft. Hatte ich dasselbe Licht noch vor ein paar Stunden als silbern-romantisch empfunden, so erschien die Natur um uns herum nun wächsern und leblos.


    Fliehen wir gerade?


    Nein. Coels Profil wirkte hart, er konzentrierte sich aufs Fahren, aber ich war sicher, dass seine Gedanken ebenso wie meine noch beim Gespräch am Küchentisch waren.


    Wir könnten einfach abhauen. Du hast etwas Geld, wir sind schon unterwegs … Bis die merken, dass wir weg sind, vergehen noch Stunden.


    Lia, wir sind nicht … richtig unterwegs. Streng genommen liegen wir in unseren Betten. Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Lass deine Wut doch nicht an mir aus!


    Er seufzte, dann sah er mich von der Seite an. Du hast vollkommen recht. Es tut mir leid, wirklich. Aber Wegrennen ist keine Lösung. Ich versuche schon mein Leben lang wegzurennen und komm doch nicht von der Stelle.


    Was hältst du davon, wenn wir heimfahren, unsere Körper holen und dann wieder losfahren? Mein Gott, klang das bescheuert. Das Auto bewegte sich, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Coel fuhr es aber nicht – und ich saß nicht neben ihm. Oder? Ich stöhnte leise. Wenn ich weiter versuchte, dieses Paradoxon zu begreifen, würde ich durchdrehen.


    Coel machte eine Vollbremsung, dann wendete er.


    Was habe ich mir nur dabei gedacht?, murmelte er vor sich hin.


    Er schaltete das Licht aus, dann fuhr er leise zurück in unsere Einfahrt.


    Stell deinen Handywecker auf genau zwei Uhr, sagte er.


    Ich nickte.


    Ich mache dasselbe.


    Wieder nickte ich.


    Dann wartest du, bis ich dich hole. Zieh dich an, aber leise. Und danach fahren wir wieder los. Nur müssen wir wirklich höllisch aufpassen, dass wir niemanden wecken, verstehst du? Niemanden!


    Super, das würde ganz leicht werden. Ich musste mich jetzt hinlegen, schnell zwei Stunden schlafen, dann wieder aufstehen und mich völlig verpennt anziehen, ohne dabei an irgendetwas zu stoßen.


    Ach herrje, wisperte ich verzweifelt, als er die Tür aufschloss.


    In der Küche war die Diskussion noch in vollem Gange.


    „Na gut, ich habe genug.“ Grandpa. Er stand auf und kam mit großen Schritten direkt auf uns zu, sah uns aber nicht. „Wir fahren morgen zurück. Mit den Kindern. Ich denke gar nicht daran, Lia auch nur noch einen einzigen Tag dieser vergifteten Atmosphäre auszusetzen. Angeni, komm.“


    Meine Großmutter stand auf, dann kam auch sie aus der Küche.


    Spürte sie uns?


    Sie schloss die Augen und fast schien es mir, als würde sie schnuppern. Dann drehte sie sich wieder um und wandte sich erneut an Ida, die nun mit verschränkten Armen im Durchgang zur Küche stand, als wolle sie verhindern, das Angeni oder Dyami dorthin zurückkehrten und womöglich ihren Entschluss überdachten.


    Ich sah Ida an, wie zufrieden sie war. Bran dagegen, der hinter ihr auftauchte, wirkte wie ein Bild des Jammers. Auf die Entfernung konnte ich zwar nicht sicher sein, aber ich hätte darauf gewettet, dass Tränen in seinen Augen schimmerten.


    Angeni stellte sich Ida entgegen. Waren die beiden immer schon gleich groß gewesen? Ida war keine kleine Frau, ich hatte immer den Eindruck gehabt, sie würde meine Grandma um einen halben Kopf überragen. Nun waren die beiden Frauen aber exakt gleich groß. Wie eigenartig. Hatte sich Grandma auf die Zehenspitzen gestellt, um mehr Eindruck zu schinden?


    „Ida, bist du wirklich und zu hundert Prozent sicher, dass Coel Lia nicht längst eingeweiht hat? Du weißt, dann könnten wir sie nicht von ihm trennen. Niemals. Nichts könnte das! Es würde sie beide umbringen, das weißt du.“


    Ich warf Coel einen fassungslosen Blick zu, aber er schien das auch zum ersten Mal zu hören.


    „Papperlapapp, umbringen. Das ist eure Theorie, nicht meine. Und was deine Frage betrifft: Ja, ich bin sogar zu tausend Prozent sicher. Euer schwatzhafter Enkel Delsin ist eine sehr zuverlässige Quelle! Er hat die zwei in der letzten Woche nicht einen Augenblick aus den Augen gelassen, sobald sie das Haus verließen. Nicht einen Augenblick. Lia und Coel hätten sich nicht mal ein Glas Wasser holen können, ohne dass ich davon erfahren hätte!“


    „Der arme Junge“, murmelte Grandpa, der noch immer genau neben mir und Coel stand.


    Ich musste kichern. Der Spion, der Fahrschulbögen ausfüllte, während Coel und ich uns im Gartenhaus liebten. Der im Bikiniladen schlief, während Coel mir einen Ring an den Finger steckte. Wovon er Ida nichts verraten hatte, die treue Seele! Und wovon Frau Adlerauge-sei-wachsam-Ida-blöde-Kuh selbst auch nichts mitbekommen hatte, denn sie hatte mit keinem Wort und keiner Geste auf meinen Ring reagiert. Spätestens, als ich auf der Terrasse das Essen in mich gewürgt hatte, hätte er ihr auffallen müssen.


    Du widerliche Hexe!, sagte ich und gab mir nicht einmal Mühe, zu flüstern.


    Denk nicht so laut, sonst war alles umsonst.


    Grandpa?!


    Coel hatte ihn ebenso gehört wie ich. Obwohl er keinen von uns beiden berührte!


    „Nun, Ida, dann ist es ja gut.“ Angeni wandte sich von Ida ab und kam auf uns zu. „Wir sollten uns jetzt alle hinlegen. Das wird eine kurze Nacht und ein langer Heimweg morgen. Wir sagen es den Kindern, wenn sie aus der Schule kommen. Coel wird darüber hinwegkommen.“


    Bei den letzten Worten zwinkerte sie ihm zu. Dann nahmen sie und Grandpa einander an die Hände und gingen in aller Seelenruhe die Treppe hinauf.


    „Gut, wie du willst“, rief ihr Ida scheinheilig hinterher. An Bran gewandt murmelte sie: „Auf die paar Stunden kommt es auch nicht mehr an.“

  


  
    

    Kapitel 28


    


    Kurz nach zwei waren wir wieder genau dort, wo Coel gewendet hatte.


    Soweit ich das beurteilen konnte, hatte niemand etwas von unserem Aufbruch mitbekommen. Aus dem Zimmer von Delsin war nur leises Schnarchen gedrungen, auch Idas und Brans ruhige und tiefe Atemzüge hatte ich vernommen. Joanne schien ebenfalls aufgegeben zu haben. Coel sagte, sie wäre schon nicht mehr in seinem Zimmer gewesen, als er das erste Mal zurückgekommen war.


    Was mit Grandpa und Grandma war, wusste ich nicht. Kein Laut drang durch die Tür ihres Schlafraums, der neben Coels lag. Ungewöhnlich, denn Dyami schnarchte normalerweise zum Gotterbarmen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie schweigend am Fenster gesessen und auf den Hof gestarrt hätten, als wir fortfuhren. Ganz sicher würden sie uns nicht zurückhalten. Ihr Hinweis darauf, dass ich in etwas eingeweiht werden musste, das nur Coel mir sagen konnte, war mehr als eindeutig gewesen.


    Ich gähnte. Wie ich in wenigen Stunden zur Schule gehen sollte, war mir ein Rätsel. Ich würde unter Garantie schon in der ersten Stunde mit dem Kopf auf den Tisch knallen und in einen Tiefschlaf fallen, wie die Welt ihn noch nicht gesehen hatte. Super!


    Wie weit ist es? Meine rechte Hand ruhte auf Coels linkem Knie. Jetzt, wo ich wach war, musste ich ihn berühren, um etwas zu sehen.


    Noch ein paar Kilometer, wir fahren zur anderen Seite der Insel.


    Coel erschien mir sehr angespannt. Meine Güte, was war an dunklen Klippen am Meer nur so dramatisch, das es ihn dermaßen beunruhigte? Ich vermutete, dass es gar nicht so sehr um die Klippen ging, sondern darum, dass man dort in eine Stimmung kam, die dem, was er mir erzählen wollte, eine besondere Würze gab. Gruselgeschichten wirkten am mitternächtlichen Lagerfeuer auch intensiver als an einem Küchentisch zur Mittagszeit.


    Aber wem machte ich eigentlich etwas vor? Coel fuhr garantiert nicht mit mir durch die Nacht, um zu plaudern. Er wollte mir etwas zeigen. Etwas, was so ungewöhnlich war, das es Loraine zu ihrer hasserfüllten Drohung hingerissen hatte. Etwas, was er schon lange übte und was Zucken, Festhalten und lautes Stöhnen einschloss, ehe man sich ins Meer stürzte. Etwas, was man hier in Wales offenbar Fliegen nannte.


    Mist!, fluchte ich.


    Was ist?


    Wir haben den Champagner vergessen! Ich musste mich unbedingt ablenken und versuchte es mit einem Scherz.


    Coel warf mir einen schnellen Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf die schmale, kurvenreiche Straße. Wofür?


    Ist ja mal wieder typisch Mann, witzelte ich. Wir haben heute Einwöchiges, schon vergessen? Und wir sind schon fast einen ganzen Tag lang nicht verlobt. Ich grinste schief und warf schnell einen Blick auf meinen Ring. Meine Hand lag auf Coels Bein, das Vögelchen auf dem Ring schien sich tröstend an Coel zu schmiegen.


    Er grinste. Herzlichen Glückwunsch!, sagte er.


    Dir auch.


    Mein Blick blieb an dem grün funkelnden Äuglein meines Ringvogels hängen. Hatte das Mondlicht bei unserem ersten Aufbruch noch alles in wächsernes Licht getaucht, so schien es mir nun wärmer, nicht so hart. Die Landschaft draußen wirkte nicht mehr leblos, sondern voller Geheimnisse. Und ich würde gleich in eines eingeführt werden, das uns für immer aneinander binden würde.


    Warum sieht es hier draußen jetzt … wärmer aus als eben?


    Weil wir jetzt wirklich hier sind, nicht nur in unseren Träumen, erklärte Coel. Je weiter wir uns während eines Traums von unseren schlafenden Körpern entfernen, desto größer ist die Gefahr, in die wir uns begeben.


    Gefahr?


    Nun, stell dir vor, du verlässt das Haus und fährst wer weiß wohin, dann brichst du dir ein Bein und kommst nicht mehr zurück.


    Oh.


    Genau. Man kann leicht vergessen, dass man träumt. Du wirst lernen, auf solche Anzeichen wie unnatürliches Licht zu achten, damit du dich nicht verlierst und nicht leichtsinnig wirst. Wenn du schläfst und träumst, wird dir die Sonne immer etwas blasser, der Mond immer etwas wächserner vorkommen, als wenn du ihn wach erlebst.


    Aber nicht weniger schön – jedenfalls nicht immer. Ich dachte an das Mondlicht, das mich so verzückt hatte, als Coel und ich uns – träumend – in meinem Zimmer liebten.


    Ich nickte. So nett das mit der ganzen Schlafwandelei war, ich hatte keine Lust, wirklich eines Tages als Zombie zu enden. Ich beschloss, nie mehr während eines Traums den Ort zu verlassen, an dem mein Körper darauf wartete, dass mein Geist zu ihm zurückkehrte.


    Für eine Weile fuhren wir schweigend. Ich meinte, nun bereits das Meer riechen zu können. Eigentlich konnte man es überall auf der Insel riechen, sie war wirklich nicht groß, nicht mehr als vielleicht dreißig oder vierzig Kilometer breit, je nachdem, ob man nur von Ost nach West fuhr oder, wie wir jetzt, diagonal vom südöstlichsten Ende zum nordwestlichsten Zipfel.


    Wir sind gleich da, sagte Coel leise und ich horchte auf. Ich hörte die Wellen bereits brechen, die Stimmen der Vögel wurden lauter und eindringlicher.


    Irgendwann musst du mir wirklich mal erklären, was das für Vögel sind, die hier Tag und Nacht so einen Radau machen. Normale Zugvögel können das doch nicht sein.


    Nein, das sind sie auch nicht.


    Kein Wunder, dass es hier Hobbyornithologen gibt, murmelte ich. Für sie muss diese Insel das reinste Paradies sein.


    Paradies! Coel lachte auf und ich fragte mich, warum er so hart klang.


    Irritiert beobachtete ich ihn von der Seite, als er den Wagen mitten im Nichts an den Rand fuhr und den Motor ausschaltete. Seine linke Hand krallte sich förmlich um den Knauf des Schalthebels.


    Alles in Ordnung?, fragte ich besorgt.


    Das wird sich gleich zeigen, sagte er kryptisch.


    Dann sah er mich an und ich erkannte Panik in seinem Blick.


    Was auch immer du gleich erlebst, flüsterte er, vergiss nie, dass ich dich mehr liebe, als ich je etwas in meinem Leben geliebt habe. Versprichst du das? Eindringlich starrte er mich an.


    Natürlich, sagte ich und spürte einen Kloß im Hals.


    Wovor hatte er denn plötzlich so eine Angst? Ohne dass ich es verhindern konnte, begann ich in Gedanken zu summen.


    Ja, sagte er, das ist gut. Sing für mich. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass du es tun wirst.


    Jetzt hör aber auf, erwiderte ich. Du machst mir Angst. Ich sah beunruhigt aus dem Fenster. Wir standen direkt an einer steilen Klippe, auf einer Landzunge etwas unterhalb von unserem Standort erhob sich ein gigantischer Bau, ein Licht glitt ruhig und bedächtig durch die Nacht.


    Der Leuchtturm von South Stack, sagte Coel.


    Aha. Schön.


    Er stieg aus, ich saß im Dunkeln.


    Als er meine Tür öffnete und mir die Hand reichte, hielt ich die Luft an. Hier wollte ich wirklich nicht blind herumstehen, wie leicht konnte man mit einem falschen Schritt den Boden unter den Füßen verlieren.


    Der Himmel war sternenklar, Millionen funkelnde Lichter glitzerten hoch über unseren Köpfen. Der volle Mond lag hinter uns, als wir uns der Klippe näherten. Schaumkronen tanzten auf den Wellen des Atlantik, der unter uns an die uralten Felsen brandete. Ein kühler und heftiger Wind blies mir ins Gesicht.


    Flut?, fragte ich.


    Ja.


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich spürte, wie glitschig die Felsen waren, über die Coel mich nun führte.


    Wo bringst du mich hin?


    Vertrau mir, sagte Coel. Nur noch dieses eine Mal.


    Die Melodie, die schon die ganze Zeit in mir erklang wie ein Ohrwurm, den man nicht loswurde, legte einen Takt zu, ohne dass ich etwas getan hatte, um das zu bewirken. Oder doch? Passte sie sich meinem rascher werdenden Puls an?


    Der seltsame Weg, der sich an den Klippen entlangschlängelte, war zur Landseite hin von niedrigem Gestrüpp gesäumt. Vereinzelt meinte ich in der Dunkelheit das zu erkennen, was man hier an der kahlen Nordwestküste der Insel Bäume nannte: kleine verkrüppelte Gewächse, die davon berichteten, mit welcher Kraftanstrengung sie sich gegen die Stürme zur Wehr setzten, die seit Menschengedenken immer wieder brüllend über das Meer rasten und sich gegen sie warfen.


    Ich klammerte mich an Coels Hand und sah mich immer wieder um, ließ den Blick zwischen Land und Meer hin und her schnellen. Wir gingen bergab, das war gut. Wenn ich jetzt abstürzte, dann wenigstens nicht mehr so tief. Es waren im Grunde nur einige Meter, die uns inzwischen von der tosenden Brandung trennten. Dennoch war ich sicher, dass die Höhe reichte, um mir jeden Knochen im Leib zu brechen. Gezackte Felsspitzen tauchten immer dann aus dem Wasser auf, wenn sich die Wellen für einen Moment zurückzogen, nur um sie dann erneut zu verschlingen.


    Plötzlich blieb Coel stehen.


    Setz dich, sagte er.


    Ich sah mich um. Wohin?, fragte ich irritiert.


    Hierhin. Er schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie auf den Boden.


    Bist du verrückt? Du holst dir den Tod!


    Nein, das werde ich nicht.


    Ich sah ihn überrascht an. Na gut, dann setzen wir uns eben, gab ich nach und wollte ihn mitziehen, damit wir es uns so gemütlich wie möglich machen konnten.


    Coel hielt mich fest und sah mich an.


    Lia, ich weiß wirklich nicht, wie das nun klappen soll, denn ich muss dich loslassen für das, was gleich mit mir geschehen könnte.


    Geschehen könnte?! Er wusste gar nicht, ob er mir das, wofür wir hierhergefahren waren, überhaupt vorführen konnte?


    Wenn du mich loslässt, dann sehe ich doch nichts!, kümmerte ich mich zunächst um das naheliegendste Problem.


    Ich weiß.


    Was soll der Unfug? Ich wurde wütend. Hätten wir nicht lieber während des Traums herkommen können? Dann hätte ich wenigstens was sehen können, sagte ich schroff.


    Nein.


    Warum nicht?


    Weil das, was ich dir hoffentlich gleich zeigen kann, ganz sicher nicht funktioniert, während ich träume. So viel ist sicher.


    Nun, sagte ich schnippisch, es ist noch was sicher: Das hier wird eine Ein-Mann-Show. Ich werde davon jedenfalls nichts sehen.


    Vielleicht doch, flüsterte Coel. Vielleicht schaffst du es, doch etwas zu sehen. Wenn du nur willst.


    Ich starrte ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wieso sagte er so etwas nur? Spielte er mit mir jetzt das alte Psychospiel? „Wenn du sehen willst, dann wirst du sehen? Du bist schließlich nicht krank, liebe Lia!“


    Mein Mund klappte auf, so fassungslos war ich.


    Coel reagierte nicht darauf. Stattdessen nahm er meine Hand und legte sie an sein Bein, dann begann er sich auszuziehen.


    Wütend wandte ich den Blick ab und erstarrte. Auf den Schaumkronen draußen auf dem Meer ließen sich immer mehr Vögel nieder. Möwen? Fast wirkten sie so, als wollten sie zuschauen, wie Coel sich entkleidete. Hielten sie ihn für einen Touristen, der gleich mit Cheeseburgern um sich werfen würde?


    Etwas kreischte laut und ich riss den Kopf herum. Über mir glitt ein Schwarm nachtschwarzer, riesengroßer, vogelartiger Wesen auf den Leuchtturm zu, langsam, majestätisch. Sie mussten aus dem Nichts aufgetaucht sein und kreisten in immer tiefer sinkenden Spiralen über dem Felsen, auf dem der Leuchtturm stand und unbeirrt sein Licht über die eigenartige Szenerie gleiten ließ.


    Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen wenden. Was waren sie? Kondore? Albatrosse? Oder eine Mischung aus diesen Arten? Wie war es möglich, dass sie so große, gar nicht vogeltypische Leiber haben und dennoch fliegen konnten? Ihre Flügelspannweite musste mehr als fünf Meter betragen.


    Coel hatte sich inzwischen bis auf die Unterhose entkleidet.


    Ich muss nun gehen, sagte er leise und ließ meine Hand los. Dann sprach er laut weiter: „Bitte, Lia, versuche es wenigstens. Schließ die Augen, lass dich mitnehmen, sie werden es auf jeden Fall versuchen. Bitte wehr dich nicht! Bitte versuche es wenigstens!“


    Coel?!


    „Ich höre dich.“


    Coel, komm zurück! Lass mich nicht alleine hier sitzen! Ich stolperte und fiel auf die Knie, ein brennender Schmerz durchzuckte mein verletztes Bein. Ich wagte es nicht, mich wieder aufzurichten.


    Panik flutete durch meinen Körper, es waren nur wenige Schritte bis zum Rand der Klippe, auf der er mich nun zurückließ. Wenn ich mich bewegte, stürzte ich in die Tiefe.


    „Sing für mich, Lia, bitte hilf mir!“ Coel Stimme klang flehend, ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Was auch immer er vorhatte, für ihn schien es nun kein Zurück mehr zu geben.


    Verzweifelt starrte ich in die Dunkelheit.


    Coel!


    Ich musste ihn finden! Ich musste ihn einfach finden!


    Diese Scheißvögel! Sie machten plötzlich einen Lärm, der alles andere übertönte.


    Coel?!


    „Lia!“


    Seine Stimme klang schwach, etwas stimmte nicht mit ihm, vielleicht war er ausgerutscht, hing nur noch mit den Händen an einem der rutschigen Felsen, würde jeden Moment ins Meer stürzen!


    Meine Hände brannten, mein Blick zuckte zu meinem Ring, klammerte sich an das grüne Flackern im Auge des Vögelchens.


    Grün?!


    Ich riss den Kopf hoch, kniff die Augen zusammen. Punkte tobten auf meiner Netzhaut, schienen wie irre umeinander zu wirbeln, schienen sich auf etwas zu stürzen.


    Coel!


    Ich hörte ihn nicht mehr! Wo war er?


    Ohne dass ich es kontrollieren konnte, verselbständigte sich die Energie in mir, ich hatte das Gefühl, als würde sie in jede einzelne Zelle meines Körpers schießen und sie sprengen, sie auseinanderreißen. Mir war, als würde ich jeden Moment zerbersten in Milliarden Funken.


    Entsetzt schloss ich die Augen, dann riss ich sie wieder auf und haftete den Blick auf die tanzenden Punkte, die immer schärfere Konturen annahmen.


    Meinen Mund hatte ich wie zu einem Schrei aufgerissen. Ich wollte nach Coel rufen, wollte seinen Namen in die Nacht brüllen, doch gegen das Rauschen des Meeres und der Lärm der Vögel konnte ich nicht anschreien, geschweige denn ansingen.


    Die Melodie, die ich gesummt hatte, hing in meinem Hals fest, der sich nun vor Entsetzen so zusammenzog, dass ich kaum atmen konnte.


    Verzweifelt heftete sich mein Blick auf die Schatten, die vor meinen Augen tanzten, die etwas zu umkreisen schienen, etwas, das taumelte und zuckte, als würde es gegen sie ankämpfen.


    Mein panischer Blick schoss immer wieder zu meinem Ring, saugte das funkelnde Grün auf und flog wieder hinaus in die Nacht, mit jedem Mal schärfer werdend, mit jedem Mal mehr sehend.


    Unmöglich! Und doch so wahr! Ich konnte ihn … erkennen! Ich sah Coel auf dem Felsvorsprung, erblickte mit eigenen Augen und ohne Hilfe, wie er dort oben stand und … sich wehrte. Gegen die Angriffe der Vogelwesen, die immer wieder auf ihn niederzustoßen schienen.


    Verzweifelt versuchte Coel, ihren mächtigen Schwingen auszuweichen. Er wand sich nach links und nach rechts, zitterte, ging in die Knie, richtete sich wieder auf, versuchte seinen Halt nicht zu verlieren auf dem rutschigen Felsen.


    Erbarmungslos wiederholten die Wesen ihre Attacken, immer wieder und wieder, aber eigenartigerweise schienen sie irgendwie – auf Abstand zu bleiben, so, als wollten sie ihn nicht verletzen, sondern als würden sie versuchen ihn zu … locken? Ja! Das war es, woran es mich erinnerte! Sie führten sich auf wie Vogeleltern, die ihr Junges zum ersten Flug anspornten!


    Coel!


    „Lia!“


    „Coel!!“


    Mein Schrei hallte schrill und zugleich kristallklar durch die Nacht und übertönte selbst das Gekreische der Vogelwesen, das abrupt verstummte. Das zornige Wüten des Ozeans fiel von einem Moment zum nächsten zu einem Wispern zusammen, der Wind erstarb.


    In mir summte plötzlich das Lied der Lieder wieder, immer reichere Töne sprudelten an die Oberfläche meines Bewusstseins, mehr, als ich je für möglich gehalten hatte.


    „Lia, ich höre dich!“


    Wie gehaucht traf Coels Stimme an mein Ohr.


    Ich nahm wahr, wie auch die letzte Panik in mir verebbte, sie versickerte wie Wasser im Sand. Unglaubliche Euphorie durchströmte mich. Und ich verstand.


    Lachend warf ich den Kopf zurück und lachte. Dann begann ich zu singen. In hellen Tönen perlte das Lied aus mir hervor und nahm Beitz von der Nacht, glitt geradewegs in Coels Herz. Eben noch hatte er sich verzweifelt im Mondlicht gewunden, nun hob er den Kopf und schien zu lauschen. Fasziniert folgte sein Blick den Wesen, die nun von ihm abgelassen hatten und schweigend ihre Kreise über mir zogen. Ihre gewaltigen Körper tänzelten schwerelos auf dem sanften Wind.


    Wie um sie zu begrüßen, drängte die uralte, so lange verlorene Melodie aus mir heraus. Mit jedem Atemzug, den ich tat, sprudelten die verschollenen Gesänge zurück zu ihren Schöpfern.


    Woher ich die Worte nahm, die über meine Lippen flossen, während ich nun für die Wesen sang, wusste ich nicht. Aber ich wusste genau: Es war gut, wie es war.


    Ohne meinen Gesang zu unterbrechen, begann ich, mich zu entkleiden. Aber nicht wie Coel, langsam und konzentriert, sondern ich riss mir förmlich die Sachen vom Leib, bis ich splitternackt im Mondlicht stand und glühte, als würde ich von innen heraus verbrennen.


    Ich konnte ihn sehen! In seiner ganzen, wunderbaren Schönheit sah ich Coel auf dem Vorsprung.


    Er starrte mich an. Ich hörte ihn lachen, während die Wesen, die so viel mehr waren als Vögel und so viel schöner, uns beide mit einer Grazie umkreisten, die erhaben wirkte.


    Überschäumend vor Freude streckte ich mich der Nacht entgegen und schrie: „Coel! Ich sehe dich! Ich sehe dich! Du bist so wunderschön!“


    „Lia! Ich höre deine Stimme!“ Er strahlte in der Dunkelheit wie ein Gott oder wie alle Götter, die je angebetet worden waren, wie ein Licht, tausendmal heller als das des Leuchtturms, tausend Mal schöner als alles, was ich bisher gesehen hatte.


    Ich sah, wie Coel sich plötzlich vor den Vogelwesen verneigte, als würde er ihnen größte Ehrerbietung zollen. Ruhig richtete er sich wieder auf und blickte ein letztes Mal zu mir herüber. Als sich unsere Blicke trafen, ging ein Ruck durch seinen Körper. Dann sprang er.


    Im Sprung verschwand seine Gestalt und an ihrer Stelle erhob sich im selben Augenblick der mächtigste Vogel in die Luft, den ich jemals erblickt hatte. Glänzend schwarz breitete er seine gewaltigen Schwingen aus und glitt hinaus auf das Meer, schraubte sich mit langsamen, ruhigen Flügelschlägen höher und höher in die Lüfte.


    Als wäre sein Herz mit meinem vereint, durchströmte mich das Glück, das durch seinen Körper rauschte. Alles in mir sehnte sich danach, ihm zu folgen. Ich warf einen letzten Blick durch die Nacht, sah in der Ferne das Licht von Scheinwerfern und wusste, was das bedeutete. Sie kamen, um mich zu stoppen.


    Ich verneigte mich tief vor den Vogelwesen, die so geduldig auf mich warteten, dann sprang auch ich.


    


    ***


    


    Schwarz wie die Nacht zeichnete sich Coel neben mir vor dem Sternenhimmel ab, das strahlende Weiß meines Federkleides jedoch leuchtete weithin sichtbar.


    Vergessen waren mit einem Mal alle Ängste und Sorgen, die mich gequält hatten, sie fielen von mir ab wie Staub. Dads Tod, meine Blindheit und Stummheit, Delsin, Ida, Bran, Loraine und ihre Intrigen, Joanne und ihre Vernarrtheit in Coel.


    Ich war nicht verrückt, ich wusste genau, dass mich alles wieder einholen würde, sobald meine Füße die Erde berührten und ich mich zurückverwandelte – ich verwandele mich doch zurück, oder?


    Coel lachte. Natürlich!


    Aber jetzt, in diesem Augenblick, war alles so weit weg! Und es wurde immer unwichtiger, je weiter wir aufstiegen, je tiefer wir in die Nacht eintauchten, Flügelspitze an Flügelspitze, Auge in Auge, Herz an Herz.


    Die Vogelwesen waren fort, als hätte es sie nie gegeben, die Nacht war still, nicht ein Laut durchdrang sie, kein einziger Vogel schrie mehr.


    Ich liebe dich so unendlich. Coel.


    Ich liebe dich noch viel unendlicher.


    Auch wenn unsere Körper eine Wandlung durchgemacht hatten, über die ich nicht nachdenken wollte: Coel und ich waren dieselben, die eben noch dort unten gestanden hatten, wo jetzt der Wagen hielt. Brans Wagen.


    Vier Personen stiegen aus und beobachteten uns, während wir unsere Kreise über ihren Köpfen zogen.


    Wenn Ida dabei war, dann war sie gekommen, um mich zu stoppen. Sie hatte es nicht geschafft.


    Mein Schrei gellte durch die Nacht und Coel antwortete mir. Wir waren nun frei, wir waren nun unbezwingbar.


    Wir flogen, gemeinsam.


    Sie kamen zu spät.

  


  
    

    Epilog


    


    Fassungslos starrte ich in den Nachthimmel und beobachtete die beiden … Vögel, die hoch über uns kreisten und dabei kreischten, als würden sie uns auslachen.


    Meine Großmutter schluchzte in das Hemd von Dyami, aber ich war sicher, dass sie aus Freude weinte, nicht aus Kummer. Bran stand neben mir und machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf weit in den Nacken gelegt. Immer mal wieder lachte er und winkte.


    Wir hatten alle schon geschlafen, als Angeni plötzlich schreiend durchs Haus lief. „Ida! Bran! Schnell! Kommt, wir müssen zu den Klippen! Sie werden springen!“


    Mich hatte sie zwar nicht gerufen, aber dennoch geweckt, und so stand ich ziemlich verpennt in der Küche, als Ida die Treppen hinunterpolterte und rief: „Wir müssen sie aufhalten! Sie wissen nicht, was sie damit anrichten!“ Dann drehte sie sich plötzlich um und fauchte Angeni an: „Du hast es die ganze Zeit gewusst, habe ich recht? Die ganze Zeit! Ich ahnte doch, dass ich dir nicht vertrauen kann!“


    Bran, der ebenso verschlafen aussah wie seine Frau, grätschte sofort dazwischen. „Schluss jetzt, Ida! Willst du dabei sein, wenn sie springen, oder nicht?“


    Fassungslos angesichts von so viel Illoyalität, funkelte Ida ihren Mann an. „Du glaubst, du kannst den Sprung noch mitbekommen? Bist du taub?“ Sie wies mit dem Finger zum offenen Küchenfenster. „Hörst du das nicht?“


    Ich runzelte die Stirn. Erst jetzt nahm ich das ungeheuer laute Kreischen der Vögel wahr, es mussten Hunderte oder sogar Tausende sein. In unserem Garten, in den Feldern ringsum, überall. Sie schrien und pfiffen und krähten und gaben was weiß ich für Laute von sich, als wäre aus dem Nichts eine Armee von Katzen aufgetaucht, die es zu vertreiben galt.


    Ich öffnete die Terrassentür und sah hinaus. Am Himmel zogen große Schwärme Richtung Westen, zur Küste. Dorthin, wo Lia und Coel unterwegs waren. Aber es gab auch Vögel, die einfach nur an Ort und Stelle ausflippten. Wie die, die gerade kreuz und quer durch unseren Garten schossen. Völlig durchgeknallt. Alfred Hitchcock hätte seine Freude an dem Anblick gehabt. Aber es wäre ihm nicht gruselig genug gewesen, da war ich mir sicher, denn auch wenn ich mir keinen Reim darauf machen konnte, was da draußen los war, wirkte alles überhaupt nicht bedrohlich, sondern eher wie eine völlig außer Kontrolle geratene Vogelhochzeit oder so was in der Art.


    Grinsend stand ich in der Dunkelheit und lauschte, da schlug mir Bran auf die Schulter.


    „Ida bleibt hier, das heißt wir haben einen Platz frei im Wagen. Los, Delsin, so schnell wirst du das vielleicht nicht noch mal erleben, was du gleich zu sehen bekommst.“


    Er schob mich aus der Küche und an Ida vorbei.


    „Hinfahren und gaffen? Ihr seid verrückt. Die beiden brauchen jetzt Hilfe. Ich weiß, was ich zu tun habe.“ Mit energischen Schritten ging sie in ihr Arbeitszimmer.


    Als ich mir eine Jacke vom Garderobenhaken riss, eilte sie mit einer Harfe unterm Arm bereits zurück in die Küche. Ich saß noch nicht ganz im Wagen, hinten neben meiner Großmutter, da hörte ich bereits Idas Musik.


    Joanne, die unseren Quickstart verschlafen hatte und offenbar mit Ohrstöpseln so groß wie Tennisbälle schlief, würde spätestens jetzt aus dem Bett fallen. Die Lautstärke, in der Ida spielte, hätte um diese Uhrzeit sofort die Polizei auf den Plan rufen müssen, wegen ruhestörendem Lärm. Hier in unserer Straße gab es aber niemanden, der sich beschweren konnte.


    „Spiel für sie, Ida, spiel für sie!“, hörte ich Angeni flüstern, die neben mir auf der Rückbank des Wagens angestrengt in die Nacht starrte.


    „Will mir jetzt endlich mal jemand erzählen, was hier los ist?“ Die Aussicht darauf, eine sinnvolle Antwort zu bekommen, war gegen null, denn irgendwie schienen die versammelten Großeltern in diesem Wagen plötzlich taub geworden zu sein.


    Mit einem Affenzahn schossen wir in Richtung der Westküste dieser überschaubaren Insel und irgendwann hörte ich auf, Brans Verstöße gegen die Verkehrsregeln in Gedanken zu notieren. Außer uns war eh niemand unterwegs, es war immerhin erst kurz vor drei Uhr morgens.


    „Sie werden springen!“ Das hatte Angeni gesagt. Hieß das, Coel und Lia waren zum Strand gefahren und wollten nun Cliffdiving machen? Was ziemlich bescheuert gewesen wäre, weil …?


    Oder wollten sie sich gemeinsam umbringen?


    Nein, den Gedanken verwarf ich gleich wieder.


    Was aber sollte die ganze Aufregung?


    Als wir die Klippen erreichten und Bran den Wagen parkte, kam Leben in die Alten. Flink wie die Wiesel sprangen sie in die Nacht hinaus.


    Ich folgte ihnen natürlich, aber ich verstand nicht, wonach sie suchten. Das Gezeter der Vögel hatte aufgehört, es war irgendwie gespenstig still geworden, selbst das Meer schien nur noch zu flüstern.


    Angeni riss ihren Arm hoch. „Da sind sie!“


    Ich hob den Kopf und starrte in den dunklen Himmel. Wen meinte sie?


    „Wunderbar!“, sagte Dyami und klopfte Bran zufrieden auf die Schulter.


    „Was denn?“, fragte ich verwirrt. Ich ging ein paar Schritte vor und trat auf etwas Weiches. Als ich mich bückte, stockte mir der Atem. Ich stand auf einem Berg von Kleidung, mein Fuß hatte sich in den Trägern eines BHs verfangen. Was zum Teufel …? Neugierig hob ich ihn auf, da nahm ihn mir Angeni aber schon aus der Hand.


    „Gib mal her, den steck ich schon mal ein.“ Dann bückte sie sich und raffte die übrigen Kleidungsstücke auf, knüllte sie zusammen und klemmte sie wie ein Paket unter den Arm.


    Angestrengt starrte ich ins dunkle Wasser unterhalb des Felsens, auf dem wir standen. Mir wurde flau, weil ich befürchtete, jeden Augenblick Lias Körper dort unten zu entdecken.


    Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Mein Großvater grinste, dann sagte er: „Du suchst an der falschen Stelle. Sie ist dort oben.“ Er zeigte auf einen riesigen weißen Vogel, der über uns seine Kreise zog.


    Den großen dunklen direkt daneben erkannte ich erst, als Bran zu uns trat und sagte: „Ich wusste, dass Coels Gefieder schwarz sein würde. Aber Lia? Meine Güte, sie ist wunderschön!“


    Das war der Moment, in dem die beiden Schwäne über uns – oder was immer sie waren – begannen zu kreischen. Es war aber auch der Augenblick, in dem ich begriff, dass meine Cousine in der Scheiße steckte.


    


    Inzwischen sind zwei Wochen vergangen.


    Lia und Coel sind immer noch nicht wieder aufgetaucht. Dafür aber Coels Klamotten, die der Wind offenbar ins Meer geblasen hatte, nachdem er sich auszog und … sprang. Zu allem Überfluss war es ausgerechnet Loraines Vater, der ein paar Stücke fand. Offensichtlich hat der nichts anderes zu tun, als die Küste rauf und runter zu fahren, auf der Suche nach Futter für seine Schmuggler-Story. Oder Beweise für das Verbrechen, das seine Tochter wittert.


    Die Polizei war inzwischen schon ein paar Mal hier. Loraine erzählt nämlich jedem, der es hören will oder auch nicht, dass Coel tot ist. Vermutlich umgebracht von Lia, deren Leiche ebenso wie Coels ins Meer gespült wurde.


    Ida und Bran wiederholen immer wieder dieselbe Story: Die zwei verliebten Teenager seien abgehauen, sie kämen schon zurück.


    Niemand glaubt ihnen, außer natürlich meine Großeltern und ich. Und diese eigenartigen Sommerstudenten, die inzwischen seit einer Woche im Haus sind und alle irgendwie hoffen, dass sie in diesem Sommer auch springen werden.


    Ist eigentlich jeder hier verrückt? Allmählich kann ich dieses ganze mystische Gequatsche von Verwandlungen, vergessenen Liedern und verlorenen Göttern nicht mehr hören. Aber damit stehe ich ziemlich alleine da.


    Selbst Raik, Juna und Susan, mit denen ich mich getroffen habe, haben schon aufgeschnappt, dass hier etwas Seltsames vor sich geht. Ich kann mir auch denken, von wem sie das haben. Nicht von Loraine. Für die steht fest, was geschehen sein muss. Nein, von Joanne, die ich zum Treffen mitbrachte. Sie quatscht nämlich mehr, als ihr gut tut. Sie kriegt einfach zu viel mit, weil sie sich wie eine Klette an die Sommerstudenten hängt, vor allem an Pangari, die ich übrigens wirklich nett finde. Nicht so nett wie Susan, versteht sich, aber trotzdem. Die ist nicht übel.


    Joanne hat sich jedenfalls direkt an sie gehängt, als sie herausfand, dass Pangari mit Coel liiert war. Ich schätze, Joanne sucht irgendwie eine Bestätigung, dass Lia ganz bestimmt nicht Coels Typ ist. Aber den Gefallen tut Pangari ihr nicht. Als sie von Ida und Bran erfuhr – direkt an dem Tag, an dem sie hier ankam –, was geschehen war, da hat sie sich für Coel einfach nur gefreut. „Endlich hat er die Richtige gefunden!“ Das waren ihre exakten Worte. Und seitdem hat sie Joanne am Hals, die das nicht hinnehmen will. Auch wenn ich mir wünschen würde, meine Großeltern würden nie wieder wegfahren, ist der Preis doch sehr hoch. Denn Joanne bleibt so lange hier wie sie. Mist!


    Das Leben geht ansonsten weiter, aber es kann keine Rede davon sein, dass es irgendwie normal wäre.


    Vielleicht ist es wirklich zu viel verlangt, das zu erwarten. Ich muss mich wohl damit abfinden, dass ich zu dieser Familie gehöre, auch wenn ich der Einzige bin, der Vögel doof findet.


    Ich versuche so weiterzumachen, als wäre alles noch in Ordnung, aber meine Cousine fehlt mir mehr, als ich sagen kann. Wer weiß, vielleicht haben die beiden sich irgendwo ein … Nest gebaut und Lia sitzt nun auf ein paar Eiern und brütet? Was denn?! Wäre doch möglich?


    Eins steht jedenfalls fest: Sollten Coel und Lia eines Tages auftauchen und Lia strahlt nicht vor Glück, dann werde ich ein Versprechen einlösen, das ich Coel mal gab. Dann kriegt er eins in die Fresse.


    Bran scheint der Einzige zu sein, der weiß, was in mir vorgeht. Hin und wieder weckt er mich nachts, weil er raus will zu den Klippen. Dann lässt er mich fahren. Ist ja eh niemand außer uns unterwegs. Meine Prüfung habe ich übrigens in ein paar Tagen, dann darf ich Coels Auto benutzen, bis er zurückkommt.


    Manchmal, wenn ich nachts neben Bran auf dem Felsen sitze, auf dem ich Lias Kleidung fand, dann weiß ich nicht, ob ich mir wünschen soll, sie würden wieder auftauchen. Oder ob ich es ihnen nicht lieber gönnen soll, dass sie da draußen glücklich werden – egal, wo sie nun sind.


    Wie auch immer, ich würde gerne mal wieder nachts durchschlafen, aber das kann ich wohl vergessen. Denn jedes Mal, wenn nach Sonnenuntergang draußen Vögel kreischen, schrecke ich auf und lausche. Und wenn kurz darauf Harfenmusik das Haus erfüllt, dann wünsche ich mir, dass Idas traurige Melodie Lia und Coel hilft, ihren Weg zu uns zurückzufinden.


    Das ist im Moment das Einzige, was ich mich mit allen anderen hier verbindet.
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